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Victor Hugo.

Ein rauhes Felseneiland—Guernsey—der normannischen
Küste gegenüber, von der ruhelosen Flut des Kanals ewig be¬
stimm; ans dieser Insel eine Stadt , alt , verwittert , seltsam;

!dic Häusergruppcn — Hänser mit Erkern und Giebeldächern
—den Launen des Felsen sich anschmiegend, dnrchTreppen ver¬
bunden, wirr übereinander geschichtet, als hätte einst in wilder
Smrmnacht, wo Welle über Welle stieg, das Meer sie ange¬
schwemmt, In einer Straße höchst über den andern ein ehr¬
würdiges Gebäude, Hantevillc-House, und im obersten Stock¬
werk desselben ein Belvsdsre , von welchem die Oriflamme weht,
stn diesem Belve'döre entglimmt, wenn die
Flut in der Ahnung der ^ onnc lauter rauscht,
der Morgenwind die Wimpeln der Schiffs-

, mästen auswärts reißt und am Quai und auf
i»den Schiffen es lebendig wird, eine einsame

sist Lampe,
Ful Es ist dieArbcitSlampcVictorHugo 's,
ust AuS Frankreich seit 1851 verbannt , lebt
-"bderselbe seit 1851 auf Guernsey, zu Füßen
-- ;das Meer, vor sich, wie ein Schemen der Hoff-

uung, die französische Küste, in sich den cr-
.habcncn Schmerz eines Verbannten und den

^ erhabenen Trost eines Dichters.
Eines wahren Dichters — denn was im¬

mer man gegen ihn sagen mag und kann:
dies muß man dem Verfasser von Werken wie
blotrsO-rms clo? nri5 ; le clsrnier jour ck'nn
conclamnö :c, zugestehen, daß er die drei
Weihgcschcnkcbesitzt: ein volles Empfinden,
den Drang zu gestalten und die Kraft dies
zu thun. Es mag ihm begegnen, daß er den

D Purpur zuweilen zu theatralisch trägt , aber
^ niemals wird er den Purpur ablegen,

Victor Hugo ist vicrnndscchzig Jahre alt,
aber das graue Haar ist Schnee auf einem

iur Vulkan, ein Zufälliges , das auf die innere
A.Elnt keinen Einfluß übt. Die Seeluft , kör-
üi-pcrliche Uebungen und wohlgcrcgcltc nncr-

chung seines letzten Romanes „die Mccres-Arbeiter" in Feuil-
letons ein Honorar von hunderttausend Franken angeboten
wurde, und daß er es ausschlng, weil er überzeugt war , daß
man denselben nicht stückweise bringen dürfte.

Viel, vielleicht mehr als je, läßt sich auch gegen diescjüngste
Schöpfung Victor Hugo's sagen. Die Erzäblung hält nicht,
was derTitel verspricht; es ist der romantischeKampf, dasAbcn-
tcuer cineö Einzelnen, eine Robinsonade auf einem unfruchtba¬
ren Felsen im Meere, Man muß auch zugestehen, daß Victor
Hugo sich nicht selten ins Breite verliert, in Dunkelheiten, ja,
in Geschmacklosigkeiten gefällt. Aber so hoch der Unmnth und
die Lästerung gehen, sie reichen nicht an seine Stirn , die Gott
geküßt. Er ist ein Dichter , ein Name, dessen edlere Deutung
bald nicht mehr begriffen werden wird , denn nein , lassen

müdliche Arbeiten erhielten seinen Geist, sein
ganzes Naturell in ungcschwächter Frische, In
einem kleinen Gemache des erwähnten Bel-
vedsre von Hautcville-Housc schläft er auf
einem Sammctdivan , der zugleich als Sitz
dient. Um fünf Uhr Morgens steht er auf
und begibt sich sofort nebenan in sein Kabi-,

her nct, das einem photograpbischen Atelier ähn-
c» lich sieht. Da sind einige Stühle , ein kleiner
->>- Ösen; da und dort liegen Bücher zerstreut,
wn ein Arbeitspnlt , das Victor Hugo ans übcr-
icil einander gestellten Schemeln und Folianten
K- sich selber constrnirt hat, das ist die ganze Ein¬
st- richtung— aber welch ein Gemach: es ge-
fct währt die Aussicht auf das Meer!
an VictorHngo schreibt an seinem seltsame»
3) Pulte st eh cchd, auf große blancPapierbogcn,
il- mit einer Gänsefederi Da er an dem, was 'er
lls schreibt, unermüdlich feilt , schreibt, streicht
n- und wieder schreibt, so schwellen in den Zei-
'M len wahre Hügel an, deren schwarzes Geschieht
a» das rechte Wort krönt. Denn anders als La¬
st- Martine, der, Dank seiner Gabe improvisircnd
lfi zu schreiben, nie auch nur ein Wörtchcn zu corrigiren braucht
ci- und dessen Stahlfeder in leichten zierlichen Zügen unaufhalt¬

sam über das satinirtc Papier tanzt , anders als Lamartine
überlegt, Victor Hugo jedes Wort , bevor er dasselbe nieder¬
schreibt, und übcrdenktS, wenn er es geschrieben. Er macht

en Papier und Feder kreischen, wie einer seiner Bekannten sich
er ausdrückt, u knit erlsr In plnms st Is pagnsr. Nicht selten
1- finden sich im Terte Versuche von Umrissen seiner Gestalten,
ist unförmliche Silhouetten , die aber von seinem innern Kampf
sie und Ringen Zeugniß geben,
:n Die so mit seiner altmodischen, aber ausdrucksvollen Schrift
u- bedeckten Seiten läßt er ausgebreitet trocknen; nach vollbrachter
n Tagesarbcit dann schließt er das Mannscript ein und beobachtet
ch darüber bis zur Vollendung des Ganzen fast immer strenges
ie Schweigen, Auch während des Schaffens selbst bleibt er nnnah-
se bar, er arbeitet einsam, nur das Meer und den Himmel zu
' «Zeugen,

Daß seine Mannscriptc auch im »'örtlichen Sinne Goldes
werth sind, ist bekannt; bekannt, daß ihm für die Veröffentli¬

victor Hugo.

wir uns nicht von der eigenen Armuth verfinstern, die Träger
des Idealen werden nicht anSsterben, so lange es ein Meer,
einen Stcrncnhimmel und — edle Frauen gibt,
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Gothenwiek.
Novelle von Gtto Uogurtlr.

Ich war ein noch sehr junger Arzt, als ich mich in der alten
HasenstadtS , an der Ostsee niederließ, WaS jeder Anfänger in
meiner Lage durchmachen muß, durste auch ich erwarten." Ein
gewisses Mißtrauen in einen so jugendlichen ärztlichen Beistand,
ein Zuwarten auf einen günstigen Fall , der eine Bürgschaft für
meine Befähigung gäbe, hielt meine neuen Mitbürger eine Weile

*) Die Nebersetzung dieses Noinans , der in Paris bereits acht Auflagen
erlebte, erschien im Verlage von Otto Zanke in Berlin.

ab , sich in ernsten Lagen an mich zu wenden. Ich war darauf
vorbereitet und in meinen Lebensverhältnisscn von Hanse aus
günstig genug gestellt, um mir anfangs an einer unentgeltlichen
ArmenprariS genügen zu lassen, prchon nach Jahresfrist aber
wollte mir das Glück so wohl, daß das Publikum plötzlich auf¬
merksam auf mich wurde und die älteren College» der Stadt
einen gefährlichen Nebenbuhler in mir erkennen wollten. Ein
benachbarter Gutsbesitzer litt an cinerschwercnGcmüthsstörnng.
Die Familie hatte ibn nach der Stadt gebracht und, einer ärzt¬
lichen Entscheidung harrend, mit ihm in demHanse, wo ich mich
eingcmicthet, Wohnung genommen. Der Fall interessirte mich
und ich besuchte die Familie , anfangs nur als Hausgenosse,
bald aber als ernstlicher Berather, Der Zustand des Kranken,
der von den alteren Aerzten bald als unheilbar erklärt wurde,

erschien mir nämlich keineswegs als völlig ver¬
loren und so geschah es, daß die Familie , je
mehr man ihr die Hoffnung benehmen wollte,
sich vertrauensvoll zu mir »'endete, der ich noch
Trost und eine Aussicht auf Besserung geben
konnte. Der Kranke ward meiner Behand¬
lung allein überlassen, und ich muß bekennen,
es war mehr durch eine Gunst des Glückes,
als durch meine Kunst, daß der Kranke wirk¬
lich völlig wieder hergestellt wurde. Trotzdem
erfüllte mich ein frohes Selbstbewußtsein und
die Dankbarkeit der mir bereits befreundeten
Familie gab mir eine schöne Genngthunng.
Das Aufsehen dieses Ereignisses war nicht ge¬
ring , Die ganze Geschichte, durch irgend eine
gar zu bereite Hand fast novellistisch eingeklei¬
det, stand bald in der Zeitung zu lesen. So
wenig mich dies freute, da es mir von ande¬
ren Aerzten den Vorwurf der Charlatanerie
zuzog, so ließ sich die Heilung des Herrn von
F, doch nicht läugnen und die Seinen thaten
Alles, meinen Ruhm auszubreiten. Ich war
fortan ein vielbegehrterArzt, mein Ruf und
meine Stellung in der Stadt gesichert, ich
hatte Tag und Nacht, drinnen und draußen
aus dem Lande zu thun.

Eines Tages erhielt ich einen Brief ans
einer etwa fünfzehn Meilen entfernten Stadt,
der mich ebenfalls zu einem Geisteskranken
rief und zwar ausdrücklich auf Grund jenes
in der Zeitung geschildertenFallcs, Allein die
Art und Weise, wie ich mich auf dem Schlosse
Gothenwiek einführen sollte, erschien mir
so abenteuerlich, daß ich die Sache für eine
Mystifikation ansah, für einen Streich, den
mir irgend Jemand spielen wollte. Ich warf
den Brief bei Seite , antwortete nicht, sprach
auch in der Gesellschaft nicht davon. Das
war im Frühjahr . Im Spätherbst aber er¬
schien ein zweiter Brief , von einer anderen,
wie mir schien weiblichen Hand , worin der
Ruf ans das Dringendste wiederholt wurde.
Dieser zweite Brief , der aus einem schwer
bedrängten Herzen zu kommen schien, bewegte
mich sehr. Ich verglich ihn mit dem ersten,
dessen Schriftzüge, fest und charakteristisch,
eine männliche Hand verriethen. Eine Na-
mcnSnntcrschriftaber fehlte beiden, dagegen
war das Abenteuerliche, zu dem man die
Behutsamkeit meines Auftretens zu steigern
wünschte, beiden Briefen gemeinsam. Ich war

befremdet, doch mein Mißtranen legte sich etwas, zumal durch
den rührenden Ton der neueren Zuschrift,

An demselben Tage noch brachte ich in dem mir am meisten
befreundeten Hanse das Gespräch auf die UniversitätsstadtG,und
ihre Umgegend, und erfuhr, daß es in der That ein Düncndorf
und Schloß Gothenwiek gäbe, ein paarMcilcn von jenerStadt,
an einer Bucht der Ostsee gelegen. Man wußte, daß cS einem
Frcihcrrn von T. gehöre, hatte von seiner Verarmung und Zer¬
rüttung hänslicherVcrhältnisse, schon von altcrZeit her, gehört.
Die Angaben darüber lauteten verschieden und unbestimmt,
immerhin aber deuteten sie auf traurige Zustände, Von einer
geistigen Krankheit des Besitzers wußte man nichts.

Nun kurz, ich beschloß denBcsuch zumachen, und ichlängne
garnicht , daß neben meinem Pflichtgefühl auch etwas von ju¬
gendlichem Dränge zum Abenteuerlichen mich zu dem Entschlüsse
brachte. Durfte ich neue Erfahrung dabei erwarten, so malte
meine Ahnung mir auch so etwas wie ein Erlebniß ans . Ich
cntgegnete unter der mir angegebenenAdresse poste rsswnts
und meldete mich auf einen bestimmten Tag an. Inzwischen
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ordnete ich meine laufenden Geschäfte und meine Vertretung in
der Stadt . Nach acht Tagen, da ich bereit war zur Abreise, er¬
hielt ich nochmals einen Brief und zwar von der Hand des er¬
sten Schreibers, der mir vas genaneJnnehalten der vorgeschrie¬
benen Weise nochmals dringend ans Herz legte.

So fuhr ich denn auf derPost, auf damals noch keineswegs
bequemen Landwegen nach einem etwa zehn Meilen entfernten
kleinen Städtchen. Dort nahm ich einen Miethswagen, ein un¬
glückseliges Gefährt , und gelangte durch tiefe Sandwege unter
dem ausgespannten Regenschirme bis zum Strande der See.
Hier, in einem armen Fischerdorfe, sollte ich ein Boot nehmen
und mich nach Gothcnwick rudern lassen. Einige rüstige Leute
fand ich wol, die mich an Ort und Stelle zu bringen versprachen,
allein es war keine freundliche Aussicht, sich bei strömendem Re¬
gen und scharfem Winde den hochgehenden Wellen zu vertrauen,
zumal da ich, nicht an der Küste geboren, auch keineswegs see¬
gewohnt war. Dazu hatte» wir Mitte October, der Herbst war
früh eingetreten. JmLande flog bereits das gelbe Laub von den
Bäumen, hier am öden Strande sauste derWind über kahleDü-
nen, selten um einen krüppelhaften Kicfernbusch streifend.

Eine Stunde lang wartete ich, um einen heftigeren Regen¬
guß vorübergehen zu lassen. Dann bestiegen wir daS Boot.
Meine vier kräftigen Fischer hatten mächtig zu arbeiten. Bald
tanzte das Boot ans dem Kamm einer'Welle, bald schoß es in
eincnAbgrund, um von hochaufgebäumtemSchaume Übergossen
und in dieHöhe geschlendert zu werden. Mochte der Regen auch
aufgehört haben, die salzige Flut , die uns wild brausend um¬
gab, sendete Güsse von allen Seiten über uns her. Schwarzgrün
war das Meer, der Himmel grau, der schwindende Strand kahl,
dürftig, unerfreulich. Wo werden wir landen? dachte ich. Aus
meine Frage, ob das Ufer bei Gothenwiek ähnlich sei, nickte einer
meiner Ruderer zur Bejahung. An eine Unterhaltung war nicht
zu denken. Die starken Burschen hatten allcKraft und Aufmerk¬
samkeit aus ihre Arbeit zu richten. Sie sahen mich wol ab und
zu mit ihren großen wasserblaucn Augen verwundert an , aber
zu einer Frage über meinen Zweck ließ es ihr Phlegma nicht
kommen. Der Fremde, so mochten sie denken, gab sich dem Ele¬
mente hin, gegen dessen Gefahren sie abgestnmpst waren, er hatte
guten Lohn versprochen, sie hofften ihn an das Ziel zu bringen,
das Andere war nicht ihre Sache.

Aber verrechnet hatten sie sich dennoch, denn zu hochging
die See, als daß sie mich nach zwei Stunden schon, wie sie ge¬
meint, ans Land sehen konnten. Es vergingen vier, und bei der
Schwierigkeit, in so heftiger Brandung zu landen, auch fünf
Stunden . Die lchte war in derThat gefahrvoll genug und ließ
mich vergessen, den Strand , vor welchem wir uns mühten und
umhergeschleudcrt wurden, näher ins Auge zu fassen. Endlich
nach harter Arbeit und Anstrengung war unser Fahrzeug aus
der Gefahr, von der Brandung umgeschlagen zu werden, und
bald sprang ich auf den Ufersand, noch verfolgt von der letzten
mir hastig nachschießenden Schaumwelle. Meine Ruderer zogen
das Boot ans Land und empfingen ihren Lohn. Sie schienen
zufrieden. Ich fragte, ob sie sogleich wieder heimkehrten? Sie
verneinten es, wollten die Gelegenheit benutzen, im Dorfe vor¬
zusprechen. Ich sah kein Dorf ringsumher und hätte mich gern
den Leuten angeschlossen, die einen tiefen Sandweg zwischen den
Dünen hinaus zu waten begannen. Einer von ihnen sah sich
um, sie schienen jetzt von mir zu sprechen. Schon war ich willens
ihnen zu folgen. Aber jener letzte Brief au mich schrieb mir vor,
ich sollte mich gedulocn, da man mich bestimmt abholen werde,
und ich geduldete mich.

Da stand ich an einem fremden, ungastlichen Strande , zwi¬
schen dessen Sandhügeln die Männer , die mich ausgesetzt, ver¬
schwunden waren. Hohe Dünen , mit Strandhafer bewachsen,
deckten den Blick ins Land zu. Ueber sie her kämen Schaaren
von Krähen geflogen, erfüllten die Luft mitGeschrei und senkten
sich zum niederen Ufer, um den Möven ihren Raub streitig zu
machen oder auf dem Sande nach einem Auswurf des Meeres zu
suchen. Denn höher und höher ging die Brandung , sprang in
weißem Gischt sich aufbäumend um die mächtigen Steine , die
wie ein schwarzer Niesenarm vom Land in die See griffen, oder
leckte, breiter sich ausgießend über den flachen Sand , zu den Dü¬
nen hinauf. Von der Flut vertrieben erstieg ich eine Dünenan¬
höhe. Welch ein Anblick! Wie ein im Hochgaug erstarrtes Wel-
lenmcer lag diese Düucnwelt um mich her. Gebirg und Thal
von weißem Ufersande hoben sich, senkten sich, hier von dürrem
StrandgraS bekrönt, dort von kriechendem Kiefergebüsch umdun-
kelt, das sich mit zu Tage liegenden Wurzeln in den Sand klam¬
merte, dort gepeitscht vonWeidcnrutheu, die ihre wenigen gelben
Blätter dem jagenden Winde preisgaben. Ein Labyrinth, worin
ich keine menschliche Spur erblickte und in das ich meinen Fuß
nicht zu setzen wagte! Was beginnen? Fast eine Stunde schritt
ich auf dem Kamm einer Düne umher, auf der einen Seite die
tobende See , auf der anderen die starren Tiefen und Höhen des
Sandes , darüber der graue Herbsthimmel und sröstclnoer Wind.
Endlich war in dieser nnwirthlichcn melancholischen Umgebung
meine Geduld erschöpft. Durchnäßt von Sccwasscr, frierend,
ohne den Anblick eines menschlichen Wesens zu erlangen, das
mich hier erwartete, beschloß ich, mir jenen Weg zu suchen, den
meine Fischer genommen hatten. Es war wider die Anordnung
meines Briefes, allein es begann bereits zu dunkeln und äußere
Umgebung wie innerer Mißmuth fingen an , mich meine Aben-
tcuerfahrt bereuen zu lassen.

So kroch ich den Saudweg , 'der sich zwischen Düucnbergen
immer hinauf zögerte, entlang. Mit Reisegepäck war ich nicht
eben beladen. Einen kleinen ledernen Mautelsack, wie er damals
in Gebrauch war , trnss  ich  unter dem Arme, den Mantel selbst
um die Schultern. Je höher ich kam, desto dichter wurde das
Nadclholzgestrüpp, bis es-.sich zu einem Kiefcrnwalde gestaltete.
Auf festerem Boden schritt  ich  hier fort. Die schmale Waldstrccke
lichtete sich bald und ich sah unter mir ein weites wellenförmiges
Flachland, erkannte rechts ein ärmliches Dorf, links hinter Bäu¬
men ein paar Giebel, die vielleicht dem Schlosse angehörten.
Mehr aber nakm die Umgebung jmcinc Aufmerksamkeit in An¬
spruch.

Ich stand vor einer niederen Brettcrnmzäumung, welche
kleine, von Menschenhand gebildete Saildhügel in Menge
aunschloß. Es war ein Begräbuißplatz, eine öde, kum¬
mervolle Stätte . Der unsruchtbarcSand spottete jeder Bemü¬
hung, den Hügel» Reiz und Schmuck zu geben. GraueFlecbten
wucherten statt des Rasens, spärliches Laubhol;, ein wenig Bir-
kengesträuch stand umher, nur eine einzelne mächtigcKicscr schickte
aus ihrer Krone melancholisch tiefe Klagetöne herab. Wenn mir
jemals ein Kirchhof den Eindruck trostloser, hoffnungsloser, cr-
storbener Einöde gemacht, so war es dieser. Allein nicht lange
sollte ich ihn einsam sehen.

Denn kaum hatte ich mich der Umzäumung genähert, als
ich den Weg vom Dorfe her einenLeichcnzug herauskommen sah.
Vier jungeFischer trugen aus ihrenSchulteru den Sarg . Ihnen
folgte der Geistliche, ein weißhäuptiger Greis , dem der anstei¬

gende Sandweg recht beschwerlich zu werden schien. Darauf
Männer und Frauen, junge und alte, das halbe Fischerdorf.
Auch meine vier Ruderer erkannte ich in dem Zuge. Als er den
Kirchhos betrat, verbarg ich mich hinter einem Kieserngebüsch,
denn jetzt, wo mir der Anblick von Menschen wieder zu Theil
ward, wenn auch unter trüben Verhältnissen, kam mir die Jn-
struction meines Briefes noch einmal in den Sinn , meine Ge¬
genwart nicht zu verrathen. So hörte und sah ich die Beerdi¬
gung mit an. Der alte Geistliche, nachdem er sich von der An¬
strengung des Weges erholt hatte, hielt die Leichenrede. Ich
entnahm daraus , daß die Hülle, die man dem Dünensande ver¬
traute, einem jungen Burschen von zwanzigJahren gehörte, der
den Tod in den Wellen gefunden hatte. Der geistliche Herr be¬
sprach es wie nichtsllngcwöhnliches. Es war eineRede, dürftig,
öde, wie die Vegetation dieser Dünen , Gedanken und Tröstun¬
gen, wie sie nur dieVertrautheit mit demTode, der Rigorismus
des Daseins hervorrufen konnte. Mich schauerte, denn trotz
einer gewissen Kindlichkeit, die gläubig aus den lebensarmen
Greisenworten hervorsah, meinte ich doch, daß eine solcheGrab-
rede die Gemüther eher in tiefste Schwermuth versenken, als
mit Trost erfüllen könne. Ich beobachtete die Umstehenden. Die
Frauen weinten. Die bärtigen Männergesichter starrten finster
oder gelassen drein , die jungen mit trotziger Gleichgiltigkeit
oder nichtssagendemPhlegma. Ich kannte dieses Geschlecht
noch nicht und diese Natur war mir damals noch neu. Ich habe
beides in einem langen Leben kennen gelernt. Ich erfuhr, wie
die Scene sich wandelt , wenn ein erster Sonnenblick des Früh¬
lings , wenn derSommertag über diese Einöde geht, wie es auch
hier noch blüht und zu Licht und Farben kommt und welch ein
Gemüth unter der apathischen Außenseite dieser Menschen ver¬
borgen ist. Schwer und zögernd wie die Haideblume aus dem
starren Waldboden will es zu Tage, denn es ist gewöhnt an die
rauhere Seite seines Lebens. Sw beherrscht das Dasein. Diese
Natur hat dieses Geschlecht gebildet, es gehört zu ihr , es kennt
und will nichts Anderes.

Während mau den Sarg in die Grube ließ und Aller Auf¬
merksamkeit sich auf diese Handlung richtete, benutzte ich den
Moment, mein Versteck unbemerkt zu verlassen und den Heim¬
kehrenden auf dem Wege nach dem Dorfe womöglich zuvorzu¬
kommen. Denn es wäre wol der am wenigsten günstige Augen¬
blick gewesen, hier Erkundigungen über mein Reiseziel anzu¬
knüpfen. Es gelang mir , am Waldesrande die Landstraße zu
gewinnen. Ein Laubgehölz, der Park des Schlosses, war bald
erreicht. Ein Graben trennte es von der Landstraße. Ich über¬
sprang ihn, um aus weniger sandigem Wege fortzuschreiten.
Kaum aber hatte ich ein paar Schritte gethan, als Jemand ha¬
stigen Laufes durch das Gebüsch käm. Eine junge Dame stand
vor mir, athemlos, halb erschreckt, stutzend, mich mit prüfenden
Blicken betrachtend. Ich trollte etwas zu meiner Entschuldigung
sagen, aber schnell gesaßt kam sie mir zuvor mit der Frage:
„Sind Sie der Arzt aus S .?"

Ich langte aus der Brusttasche die Einladungsschreiben zu
meiner Beglaubigung und wies sie ihr dar.

„Sie haben den Boten, der Sie empsangen sollte, nicht am
Strande gefunden?" fuhr sie fort. „Er war am Platze, aber da
Sie nicht zu kommen schienen, ging er Heini, um seinen jüngsten
Bruder mit zu begraben. Ich hatte keinen auderenVertrauens-
manu zu schicken und so sehen Sie mich selbst ans dem Wege,
am Strande nachzusehen, ob Sie gekommen. Sie müssen ver¬
zeihen! Sie werden, wenn Sie uns kennen lernen , noch über
Vieles hinweg sehen müssen!"

Sie sprach dies rasch, hastig, wie in fieberhafter Erregung.
Ein lebhaftes Roth war aus ibre blassen Wangen getreten. Die
dunklen Augen in dem Gesicht, darin sich ein tiefes inneres Lei¬
den aussprach, blickten scheu und unstet. „Unser Haus ist un¬
gastlich," sprach sie rasch weiter, „ich kann Sie nicht darin em¬
pfangen. Gehen Sie in das des Pfarrers , sagen Sie der
Pfarreriu , ich schickte Sie . Dort, der Kirche gegenüber, liegt das
Haus . Zögern Sie nicht, Herr Doctor, dort kommen schon die
Leute vom Kirchhof zurück — ich wünsche nicht, daß Sie ge¬
sehen werden. Noch vor Nacht sollen Sie von mir hören!" —
Flüchtigen Schrittes eilte sie davon. Aber während ich noch der
seltsamen Erscheinung nachblickte, blieb das Mädchen plötzlich
stehen, als hätte es etwas vergessen. „Ach, mein Herr," sagte sie
mit bewegter Stimme , „ich danke Ihnen , daß Sie gekommen!
Ich danke Ihnen , mehr als ich aussprechen kann!"

Sie verschwand zwischen den Bäumen, ich aber machte mich
auf den Weg nach dem Pfarrhause. Es unterschied sich nur
wenig von den niedrigen Fischerhütten, die es umgaben. Mit
Stroh gedeckt, von Moos bewachsen, grau , ärmlich, mit kleinen
Fenstern, mit einem Hofe, wo einige Ackergeräthschaften zu er¬
blicken waren und einem Stückchen Garten , der mit Cultur
und Geschmack nichts zu thun hatte. Ich trat ohne weiteres in
die Thür und fragte eine alte Bäuerin nach der Frau Pfarreriu.
Die Angeredete war es selbst und maß mich mit befremdeten
Augen. Aus meine Angabe, daß ich der Arzt sei und das Fräu¬
lein mich zu ihr schicke, öfsnete sie das Wohnzimmer für mich
und hieß mich in einem Tone willkommen, aus dem ich ein ge¬
wisses bedauerndesMißtrauen las , als werde ich hier nicht viel
ausrichten und sei eigentlich recht überflüssig. Indessen schien
sie ein Gespräch über meinen Zweck möglichst vermeiden zu
wollen, hieß mich ablegen und oen Vater (so nannte sie ihren
Gatten) abwarten.

Die Wärme des niedrigen, bereits geheizten Zimmerchcns
machte mir , der ich durchnäßt und vom Wind durchfröstelt war,
einen gar behaglichen Eindruck und ich schlug den Platz am
Ofen nicht aus , noch auch den warmen Thee, der, für den geist¬
lichen Herrn bereit gehalten, auch mir zu Gute kam. Das
Mütterchen that nicht gerade viel, mich zu nuterhalten , wurde
aber gesprächiger, als ich die Rede auf ihre eigenen Verhältnisse
brachte. Sie war des Plattdeutschen gewobnt und hatte die
Geläufigkeit im Hochdeutschen verloren oder nie besessen. Wie
sie in ihrer Rede immer wieder in die Ausdrucksweise ihrer Um¬
gebung von Fischern und Landlenten fiel, so auch zeigte ihre
Tracht, daß sie sich, im Lause der Zeit ganz den Verhältnissen
des Düncndorfes Atoequemt hatte. Ich erfuhr, daß sie seit bald
fünfzig Jabirn mil ihrem Gatten hier lebe. DerSobn sei eben¬
falls Pfarrer / die Hellster an jüngere Amtsbrüder verheirathet,
aber so weit drinnen im Lande, wckhl zehn und fünfzehn Meilen
weit, daß es in diesem Leben schwer sein werde,sie noch wieder¬
zusehen. Denn der geistliche Herr , der Vater , sei schon recht
schwach, und seit seinem siebzigsten Jahre werde ihm die Aus¬
übung seines Berufes sehr sauer. Besonders Leichenreden, wozu
er den sandigen Weg auf den „Berg" hinaus müsse, griffen ihn
immer sehr au. Sie sei auch heute ängstlich wo er bliebe, die
Leute kämen ja schon alle vom Kirchhofe zurück.

Endlich kam denn auch der geistliche Herr , aber so erschöpft
unovon einem bösen Husten geplagt, daß er von meiner Vor¬
stellung nur wenig Notiz nehmen konnte. Während das Müt¬
terchen ihm aus dem schwarzen Amtsgewand und in den Schlas-

iiich
So!
inid
ant
mci
irer
mir

rock half, hieß er mich in ähnlicher Weise willkommen wie sfi-
Gattin , nur daß seine Art mir noch ablehnender schien. Dann -
ihr gewandt sagte er: „Mutter , derHarald ist auch da. Er ivrWUÜ
seinen armen Jvnas Matthesseu doch mit zu Grabe trage,,)!!!"'

Der alte Herr ließ sich in seinem Lehnstuhl nieder. Ji -b
hoffte jetzt ein Gespräch über den Zweck meiner Reise zu iiK-
zu bringen, aber die Pfarreriu faßte meinen Arm und flüsteu«
„Er darf jetzt nicht reden, er braucht Erholung . Ich zeige Jhng
unterdessen das Gastzimmer, ein wenig warm wird es n--
schon geworden sein, ich habe gleich heizen lassen." Sie zünd«
ein Talglicht an , winkte mir , und ich, angesichts des Huste,,-
in den der geistlicheHerr wieder verfiel, folgte ihr. Sie leuchi«,
mir über der Hausflur nach einem engen Hiuterzimmer, desst
Ofen dermaßen rauchte, daß auch ich in cinenHusten verfiel in,
vor allen Dingen das Fenster aufriß. Ein Bett , ein wackelnd«
Tisch und zwei wurmstichige, von Motten durchnagte Polst«,
stühle machten die Bequemlichkeit des Gastzimmers aus . Dc,
entschuldigte sich das Mütterchen über diese Aermlichkeit. S
habe den Töchtern Alles, was sie an Mobiliar entbehren gekonn,
zur Ausstattung mitgegeben und sie selbst und der Vater l,
dürften eben wenig. Ein Gast komme gar selten in das Ha»
uno darum sei es nicht darauf eingerichtet. Ich bat sie, ein«
Augenblick zu warten uno packte aus meinem Mantelsack di
klciueRciseapotheke, die ich für alle Fälle mitgebracht hatte. Ei,
Linderungsmittel für den Husten des alten Herrn empfing ss,. .
mit großem Danke und verabschiedete sich mit der Vertröstn»: ^
daß die Abendsuppe bald bereit sein werde.

So war ich denn in meinem Gastzimmer allein und darf
nicht viel weiter in meiner Erpedition , als da ich einsamen,
den Dünen gestanden, harrend der Dinge , die mich erwartete«
Der Rauch nahm allgemach den Weg durch das Fenster, ich zü«
dete eine Cigarre au , und begann die fünf Schritte , welche d»
Zimmer gewährte, auf und nieder zu lustwandeln. Lustig w«
mir dabei nicht zu Muthe. An einen gewissenLurus des Lebe»!
an geschmackvolle, sogar von künstlerischem Verständniß geort
nete Umgebung von Jugend auf gewöhnt, erschien meine,
Culturbeoürfniß die Aermlichkeit, bei der ich zu Gaste w.n
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nichts weniger als anmuthig. Ein sehr vernehmliches Grunze
und Quicken führte mich zu der Entdeckung, daß ein Schweins
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koben, der sich auch einem andern Organ als dem des Gehört^
deutlich verkündete, hart au meinem geilster augesiedelt wen̂
während ein tiefes Brummen die Nachbarschast des nur dun
eine dünne Lehmwand von mir geschiedenen Kuhstalles unzwei
felhaft machte. Durfte ich mir somit den Besitzstand mein«
Gastfreunde im Ganzen beruhigend darstellen, so dachte ich doe
mit Sehnsucht an meine eigene Wohnung in der Stadt . Z«
schloß das Fenster und starrte in die lange Schnuppe des Talz
lichtes, um die der Dampf sich in blauen Ringen zog.

Da wurde mit starker Hand an die Thüre gepocht und st
fort trat ein Mann in der üblichen Fischertracht ein. Er ku:
ein Hemd von starkem blauwollenen Stosse, am Kragen veDst
einem Halstuch lose umschlungen. Dazu hohe, bis an die Leu^
den reichende Wasserstiefeln und über den Kops eine Lederkapp!
von welcher ein breites Fallblatt bis aus die Schultern gleit
einem Kragen herabhing und unr das Gesicht frei ließ, das wi
aus einer Kapuze hervorsah. „Verzeihen Sie , Herr Doctor.
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begann der Fremde mit einer jugendlich klangvollen Stimnn jsZ
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die mich gleich wohlthuend berührte — „verzeihen Sie die wui,
derliche Aufnahme, die Sie hier finden. Ich komme, mich Ihn«
als den Bruder des jungen Mädchens vorzustellen, das , wie i!
höre, Sie in daS Pfarrhaus gewiesen."

„Nun , endlich!" rief ich im Tone der Ungeduld, indem st si,"
mich erhob. Der Andere trat näher an das Licht und schob di
braune Lederkappe vom Kopfe. Ich sah ihn jetzt erst näher a>
und empfand die ganze Macht, mit der eine schöne menschlich
Erscheinung llnmnth und Mißstimmung im Augenblicke zu ve,
bannen im Stande ist. Vor mir stand eine Wahrhast prachtvoll
Jünglingsgestalt , die selbst durch die rohe Fischerkleidung nick
beeinträchtigt wurde. Ein blühendes aber höchst charaktervolle
Antlitz, am Kinn von dem ersten goldfarbigen Aufluge eine
Bartes umkräuselt, während über der hohen Stirn sich dunkel
blondes Haar in tausend Ringeln verschlang/sah mir aus tief
blauen Augen ernst und durchdringend entgegen. Die Aehnliä T
keit mit dem jungen Mädchen, das mir im Park begegnet, wei ^unverkennbar, nur daß die Natur den Bruder mit einem weil ll
aus größeren Maß von äußerer Vollendung ausgestattet hatt!
Wenn mich der Zug eines tiefen Leidens In dem Antlitz di
Schwester bewegte und rührte , so forderte ein Zug dämonische
Kraft, die sich energisch beherrschte, in dem Gesicht des JünglinK
mein Interesse in hohem Grade heraus.

„Mein Name ist Harald, " begann er von neuem. „Sei«
Sie mir willkommen!" Er reichte mir die Hand, in die ich geri
einschlug.

„Sie können denken," sagte ich, indem ich ihn Platz zi
nehmen bat — „Sie können denken, daß ich mit einiger llngt
duld auf eine Mittheilung über den geheimuißvollen Patient«
warte, zu welchem ich gerufen werde. Es wäre mir erwünsch:
wenn ich ihn heute noch sehen könnte, denn mein Besuch kau
nicht von langer Dauer sein."

Der junge Mann zuckte die Achseln. „Sie werden ihn ir
oen nächsten Tagen wol noch nicht zu Gesicht bekommen,
gegnete er.

„Aber, mein Herr," rief ich mit schwer verhehltem Mist
muth, „ich kann hier durchaus nicht warten, bis der hohe Kran!
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mich vor sich lassen will. Ich habe in meinein Wohnort ein:
größere Anzahl von Patienten zurückgelassen" — das durfte st
ohne Ruhmredigkeit sagen — „die meine Hilfe nicht minda
brauchen, als der Eine , der sich in Geheimniß hüllt , oder vor U
Geheimniß umgeben wird, und von dem noch nicht einmal fest
steht, ob er wirklich krank ist!"

Harald ließ sich durch den etwas heftigen Ton meiner Red-
nicht herauSsoroern. „Ich an Ihrer Stelle wäre gar nicht gt
kommen," sagte er ruhig.

„Das ist eigen!" gab ich zurück. „Sie nehmen meine Hili
in Anspruch und verdenken mir gleichsam, daß ich komme, st
zu leisten. Zwei dies« Briefe sind doch sicherlich von Ihrer Hand
— fuhr ich fort, indem ich die Schriftstücke vor ihm entfaltete-
„es sind männliche Federzüge! "

„Sie irren , Herr Doctor. Die Briefe sind von der HaM
einer Frau — einer Dame, die uns nahe verbunden ist. Sie leb!
in der Stadt . Dieser mittlere rührt von meiner Schwester. Zt
selbst habe niemals an Sie geschrieben. Ich habe nichts nid
dieser Angelegenheitzu thun ."

„Nichts? Und sind doch der Erste, der mich aussucht? Sst
stellten sich mir als den Bruder der jungen Dame vor, nun -
so sind Sie doch wol der Sohn des Freiherr»?"

Der Jüngling schlug oie Augen nieder, seine Brauen zog«
sich zusammen, und mit geknifsenen Lippen und bitterem To»:
sagte er: „Ja ! Doch ich wohne nicht im Hause des Freiherr«
gelte nichts darin ."

sie
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(Line solche Andeutung berechtigte mich zu allerlei Ver¬
muthungen über die Familie des Freiherrn , die auf seltsame
jUcrhältuisse hinausgingen . Zugleich aber merkte ich wohl , daß
gb turch freiwillige Mittheilungen oon dem jungen Manne
»icht viel darüber zu erwarten hätte . Denn auch er war ein
Sohn dieser nordischen Natur , verschlossen, unzugänglich,Freude
n„d Schmerz in verschwiegener Tiefe bergend , bei reiner und
.wtinüthiger Sinnesart , eher stolz ablehnend als entgegenkom¬
mend. Vertrauen und Mittheilung mußten erworben , erkämpft
meiden. Ich mußte , wenn ich nicht zudringlich scheinen und
mir  jede Eröffnung verscherzen wollte , schon warten oder auf
linein Umwege zum Ziel zu kommen suchen.

„Ich bin hier in wunderlicher Lage," begann ich nach einer
Pause halb lachend. „Die mich hergerufen , verbergen sich vor
mir, und der mir meine Herreise fast verargt , sucht mich zuerst

ä 'laus ! Nun , das ist freundlich von Ihnen und ich heiße die Ge-
Äscllschast willkommen . Mein Eintritt in diese Gegend war son-
^ dcrbar genug . Ich wohnte beim ersten Schritt einem Begräbniß

5ei, Es war , wie ich hörte , ein Jüngling von kaum zwanzig
Pihren , den man begrub ."

Harald sah mich mit einem tief schmerzlichen Blicke, ja
glcicbsam mit schwer bekämpftem Ingrimm au . „Es war mein
Freund von Kindheit auf , den wir heut zu Grabe getragen,"
sagte er nach kurzer Pause . „Unter den Fischcrkinderu des Dor¬
fes wuchs ich ans . Jonas war von meinem Alter , wir gehörten
zusammen. Mit ihm , seinen älteren Brüdern , seinem Vater,

,.5! fuhr ich zum Fischen aus in die See , theilte ihr Leben in Sturm
und Gefahren , und war unter ihnen ein glücklicher Knabe . Ich
wurde nack der Stadt geholt , dieSchulcn zu besuchen. Heimlich,
gegen den Befehl derer , die mir zu gebieten hatten , war ich doch
ricl hier im Dorfe und blieb mit Jonas eng verbunden . Er
war nur ein Fischerjunge , aber er war besser als Tausende , die
sich etwas dünken und vor den Leuten etwas gelten . Wir mach¬
ten bis vor wenigen Tagen große Pläne für das Leben. Wir
wollten weit hinaus übers Meer — das fernste Ufer war uns
daS liebste, denn uns beiden war ' s hier zu eng , wir sträubten
uns , ein Leben länger in armseligem Groll und thatloscin Haß
elend zu vergeuden . Er freilich hätte ruhig leben können : doch
was  mich anging , war auch sein. Nun ist es aus mit allen Plä¬
nen. Er haEscineu Tod in den Wellen gesunden , auf die meine
Zutunftsträume ihn in die Weite lockten!"

„Waren Sie bei seinem Tode gegenwärtig ? " fragte ich.
„Wär ichs gewesen," rief Harald , „so beklagten wir ihn jetzt

„. - nicht oder ich kehrte selbst nicht lebendig aus den Wellen heim!
cz, Er starb , als er mit seineu Brüdern zur Arbeit des Tages , zum
^ Fischen aussnhr . Der Wind schlug um , die Brandung ging hoch,

er ertrank im Angesicht des Strandes . Man brachte mir die
Nachricht nach der Stadt ." Harald stützte den Kopf auf dcnArm
nnd sah mit wildstarrcnden Augen in das Licht.

„Wie erträgt die Familie das Unglück? " fragte ich, um das
Gespräch doch nicht ausgehen lassen.

Harald zuckte die Achseln. „Man klagt hier zu Lande nicht
viel. Die Brüder hatten den Jungen wol lieb , aber sie fuhren
Tags darauf doch zur gewohnten Arbeit aus . Die Mutter weint
still vor sich hin am Herde und ist um den Alten beschäftigt.
Denn der alte Matthejsen liegt darnieder . Er hat sich bei dem
Versuch, den Jonas zu retten , den Fuß verletzt und scheint sehr
krank zu sein."

Ich erhob mich rasch. „Und das sagen Sie mir erst jetzt? "
rief ich. „Kommen Sie , gehen wir nach dem Fischerhausc ! Ich
bin dann doch nicht zwecklos hier , kann in meinem Berufe auf¬
treten !"

„Man wird Sie nicht willkommen heißen, " entgcguete Ha¬
rald. „Diese Leute wollen nichts vom Arzte wissen, sie haben
ein Vorurtheil gegen seine Behandlung nnd begnügen sich mit
Hausmitteln ."

„Die nur im besten Falle ausreichen !" fiel ich ein , begierig
«was zu thun zu bekommen. „Suchen wir das Vornrtheil der
Leute zu brechen. Sie sind befreundet mit der Fischerfamilie,
gelten vermuthlich etwas bei ihr. Also führen Sie mich als einen
guten Freund ein , dem mau sich vertrauen könne. Das bischen
Vertrauen dürfen auch Sie mir schenken, junger Mann " — ich

jf legte bei diesen Worten meine Hand aus Harald ' s Schulter —
"k „haben Sie mir doch bereits einen Einblick in Ihr Inneres ge-

stattet, wie man ihn sonst nur einem Nahestehenden gewährt . Sie
sollen noch erfahren , daßSie sich an einen dankbaren und wohl-
verstehenden Hörer gewendet . Nun aber zum alten Matthefsen !"

^ Harald sah mich prüfend mit großen Augen an . Es ging
etwas wie ein innerliches Aufathmeu durch sein Wesen . „Sie
haben recht," sagte er kurz, „kommen Sie !"

Ich ergriff meine Reiseapotheke und folgte ihm . Der Wind
hatte die Wolken verjagt , es war sternenklar . Man hörte das
dumpfe Brausen der See . Wir gingen einen langen Weg , zwi¬
schen Fischerhüttcn , bis zu einementserntenHauseausdenDünen,
hart am Walde , von wo man die unendliche dnnkleMeeresfläche
überblickte.

Wir traten in ein niedriges , nur vom Herdseucr erhelltes
Zimmer, in dessen Halbdunkel einige Mänuergcstalten saßen. Die
alte Fischerfrau rührte amHcrde etwas zusammen , an derWand

^ wurde ein Bett sichtbar, worin der Kranke lag . Harald führte
'w mich in vorgeschlagener Weise ein. Ich suchte mein Platt¬

deutsch zusammen , das mir bei meiner Armenpraris in der See¬
stadt, und besonders in den Hafenquartiercn , ziemlich geläufig
geworden war . Das schien gleich, nnd dazu in Harald 's Gesell-

. scbaft, eine vertrauliche Seite zu wecken. Ich setzte mich an des
's Kranken Bette und verlangte Licht, um seine Wunde zu unter-

suchen. Einer der Männer zündete einen Kicnspahn au , die
Mutter aber wehrte ihm , und brachte ein Talglicht , mit dem
sie mir leuchtete.

Der Kranke war ein noch kräftiger Mann in der Mitte der
fünfziger Jahre . Seine Wunde nicht erheblich, aber durch falsche
Behandlung verschlimmert . Ein Wnudfieber und der iunuerlich
srcsseude Schmerz um den Verlust des Sohnes machten ihn nur
augenblicklichkränker. Ich legte einen Verband an , traf die sonst
nöthigen Anordnungen und ließ mich daraus in ein Gespräch
mil der Familie ein , wobei die drei Männer aus dem Dämmcr
des Zimmers näher rückten. Sie waren wie Harald gekleidet,
jugendliche Kerngestalten , breit und hoch, älter als Harald . Ich
erfuhr , daß Peter Matthessen sieben Söhne gehabt . Schon zwei
hatten früher das Schicksal des arme » Jonas erlitten , einer war
verheirathct und hatte sein eigenes Hans , die drei gegenwärti-

w' gen lebten daheim und draußen dem allgemeinenBeruse des Fi¬
scherdorfes, verbunden mit etwas Ackerban, denn Peter Mat¬
thefsen war in seinem Gemeinwesen ein wohlhabender Mann.
Harald schien hier wie zur Familie zu gehören , man nannte ihn
vertraulich Du.

Unter unserm Gespräch , welches den verunglückten jung¬
ten Bruder nur leichthin berührte , war der Alte sanft einge-
chlascu. Wir verließen das Haus , begleitet von dem jetzt jüng¬
st» seiner Söhne , Hans Matthessen , der es sich nicht nehmen
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lassen wollte , meinen „Pflasterkasten " , wie er ihn nannte , zu
tragen.

Als wir wieder in das Wohnzimmer des Pfarrhauses tra¬
ten , flog eine weibliche Gestalt vom Lehnstnhl aus und schlang
mit leidenschaftlichem Ungestüm die Arme um Harald ' s Nacken.
Es war die junge Dame , die mir im Parke begegnete.

„Endlich hab ichDich einmal wieder !" riefsie mitvonThrä¬
nen erstickter Stimme . „OHarald , Du bist treu undgut ! Könnt'
ich Dir Deinen Verlust ersetzen! Könnt ' ich Dir doppelt sein,
was Dein armer Jonas Dir war !"

„Du bist mir jetzt Alles , meine Malvina !" sagte er leise,
indem er die Schwester fest an die Brust schloß.

Ich merkte, daß die Geschwister sich nach dem Tode des ver¬
unglückten Freundes noch nicht gesprochen hatten und wendete
meine Augen ab und zum Fester hinaus . Und doch war es ein
schöner Anblick, die zarte Mädchcugestalt an der Brust des schö¬
nen Jünglings , vor dessen rauher Fischcrkleidung ihre weißen
Arme nicht zurückschreckten. Sie war nicht klein , doch überragte
er sie um eines Hauptes Höhe. Malviua 's schmerzliche Bewe¬
gung war fieberhast , die grenzenloseLiebe sürdenBruder machte
sie den Verlust desselben verzehnfacht durchleben und die ange¬
borene Leidenschaftlichkeitihres Wesens gab dem Ausdruck des
Schmerzes bei ihr größere Hestigkeit als bei Harald.

„Fasse dich, Malvina ! Wir vergessen —". Er wies aus
mich. Und zu mir gewandt begann Malvina , indem sie sich zu
fassen suchte:

„Verzeihung, - Herr Docior ! Sie sehen zwei Geschwister,
die selten das Glück genießen , einander zu sehen und zu spre¬
chen. — Ich habe Ihnen einen sonderbaren Empfang bereitet,"
fuhr sie nach kurzer Pause fort . „Aber unsere Lage ist so ange¬
than , daß ich die gewohnte und geziemende Form nicht innehal¬
ten durste , wenn ihr Empfang nicht noch unangenehmer werden
sollte. Der Tod unseres Jenas Matlhesjcu hat plötzlich auch die
Vorsichtsmaßregeln gekreuzt , die wir für Ihren Eintritt bei uns
genommen . Wir müssen nun eine andere Einrichtung trcsfen,
und — ich bitte sehr um Ihre Geduld und Nachsicht! "

Sie sah mich mit so flehentlicher und rührender Miene an,
daß ich aus Alles , was sie anordnen würde , einzugehen beschloß.

„Sie sollen hier nicht bleiben, " sprach sie weiter , „weder das
Hans des Freiherr » , noch das des Pfarrers , ist ein geeigneter
Aufenthalt für Sie . Sie fahren noch diesen Abend mit dem
Bruder nach der Stadt — Harald , Du bringst den Herrn Doctor
in das Hans unserer Freundin — "

„Das ist wahr ! " rief Harald lebhaft dazwischen.
„Sie werden eine edle Frau kennen lernen , und von ihr

besser erfahren , als wir Ihnen mittheilen dürfen , wozu dies ge-
hcimnißvolle Wesen um unö her , das Ihnen bis jetzt unver¬
ständlich und verkehrt erscheinen muß ."

Ich war mit dem Vorschlage einverstanden . Ich mußte aus
diese Weise doch dem Zweck meiner Reise näher kommen. Mein
Mißmuth über die Verzögerung war bereits einem lebhaften
Interesse gewichen, denn Harald und Malvina zogen mich in
hohem Grade au . Schon wollten wir aufbrechen , als die Frau
Pfarreriu Einspruch that und sich ausbat , ihre Abendsuppe , die
auf dem Tische dampfte , nicht außer Acht zu lassen . Während
wir unS zu dem bescheidenen Mahle setzten, wurde Haus Mat¬
thefsen abgeschickt, einen Leiterwagen für uns bereit zu halten,
und daheim auf uns zu warten . Malvina nahm bei uns Platz,
ohne etwas zu genießen . Der geistlicheHcrr hatte sich bereits zur
Ruhe begeben und das Mütterchen schien nicht unzufrieden,
daß sie mich los werden sollte.

Ich betrachtete das junge Mädchen , das schöne blasse Ant¬
litz , in dem sich nicht allein tiefe Seelenkämpfe , sondern leider
auch , wie ich vermuthete , ein körperliches Leiden aussprach.
Neben Harald , bei dem Alles groß und prachtvoll angelegt war,
erschien die Aehulichkeit weniger ins Auge fallend . Malviua 's
Augen waren dunkler , ihr üppiges Haar brauner . Sie besaß
alle Formen der guten Gesellschaft , ohne formell zu sein. Sie
war vonAnfang an offener gegen mich als ihr Bruder , und ans
ihren Augen sprach ein so hilfeflehendes Vertrauen , daß mein
Betragen sich danach zu einer entgegenkommenden Herzlichkeit
gestaltete . Als wir uns nach Verlauf einer Stunde erhoben,
war zwischen uns Dreien ein stillschweigendes inneres Büudniß
geschlossen, ohne daß noch viel gesprochen worden wäre , was
sonst eine Freundschaft anzubahnen Pflegt.

Ich ließ , ehe wir aufbrachen , die Geschwister noch einige
Zeit allein , da, wie ich aus dem Gespräch entnommen , Malvina
demBrudernoch mancherlei unter vierAugeu mitzutheilen hatte.
Der Frau Pfarreriu versprach ich, für ihren Gatten ein Heil¬
mittel aus der Stadtapotheke durch den heimkehrenden Haus
Matthesseu zu senden. Wirverabschiedcten uns . Malvina reichte
mir die Hand und sprach von baldigem Wiedersehen.

Es war gegen zehn klhr ; tiefe Nacht und tiefe Stille im
Dorfe , als wir den Weg nach Peter Matthessen 's Hause ein¬
schlugen. Harald wechselte drinnen die Fischertracht gegen seine
städtische Kleidung um . Ich gab einem derBrüderMatthessen mei¬
nen Pflasterkasteu bis zur Rückkehr in Verwahrung .Dann bestiegen
wir den Leiterwagen , mit dem Hans bereits aus uns wartete.

Während wir durch die kühle Herbstnacht hinfuhren , wurde
nicht gar viel zwischen mir und Harald gesprochen, höchstens all¬
gemeine Dinge über das Leben und Treiben der Strandbewoh¬
ner , worüber mir Haus mehr Auskunft gab, als mein schweigcn-
dcrNachbar . Denn aufHarald lastete uochschwerderEiudruck des
letzten Ganges , aus dem er seinen Jugendfreund begleitet hatte.

Gegen Mitternacht hatten wir dip Stadt erreicht und hielten
vor einem alten Hause , dessen .schmaler, dunkler Giebel sich
kenntlich vom Nachthimmel abhob . Eine alte Frau öfsnete und
wurde von Harald bedeutet , schnell das Zimmer neben den, sei-
uigen iür einen Gast inStand zu setzen, da er den Herrn Doctor
mitbringe . Auf die Nachricht, daß das Fräulein noch auf sei und
ihn erwarte , bat Harald mich, ihm zu folgen , mich sogleich mit
der Dame bekannt macheu zu lassen. Wir stiegen die Treppe
des in uralt patrizischer Weise gebauten und eingerichteten Hau¬
ses hinauf , ein alter Hausdiener leuchtete voran und öffnete die
Thür des Zimmers . Eine kleine alte Dame stand von ihrem
Buche auf , sah uns mit klugen Augen entgegen und sagte bei
meinem Anblick: „Das ist gewiß Doctor Hartniann aus S . !"

Harald küßte ihr rcspcctvoll die Hand nnd bestätigte ihre
Vermuthung , indem er mich vorstellte. Sie hieß mich sehr will¬
kommen und lobte unsern Entschluß . „Es ist ein eigenes Zu¬
sammentreffen ungünstiger Umstände, " sagte sie, „das mir die
günstigere Wendung Ihres Besuches bringt . Ich war es , die
zuerst und zuletzt an Sie schrieb; ich war es , die Sie im Hause
unseres Peter Matthesseu erwarten wolle, um Ihnen die nöthige
Aufklärung über unsere Lage zu geben. Nun , das vcrsparc ich
bis morgen früh , wo Geschäfte uns frischer finden werden , als
in dieser späten Stunde ."

Ein Nachtimbiß , den sie bot, wurde abgelehnt , dagegen war
mir ein Glas Glühwein nach der kühlen Fahrt willkommen.
Das Gespräch berührte vorerst meinen wunderlichen Eintritt in

Gothenwiek nnd ging auf die Familie Matthessen über , deren
Verlust sie tief zu empfinden schien. Mich interessirte das Ver¬
hältniß , das zwischen Harald und der kleinen klug , geistvoll und
ebenso gütig blickenden Dame waltete . Als sie uns verabschie¬
dete und wir uns in unseren Zimmern befanden , sagte Harald
von ihr : „Sie ist mir wie eine Mutter ! Alles , was man fast
seiner eigenen Familie verdankt , das verdaute ich ihr von frühe¬
ster Kindheit auf , ihr , der Fremden , die nichts dafür verlangt
als freundliche Gesinnung . Sie werden sie näher kennen ler¬
nen . Gute Nacht."

Ehe ich zu den nächsten Ereignissen übergehe , muß ich einige
Notizen über dieHerriu des Hauses , das mich gastlich ausgenom¬
men hatte , einschalten . Fräulein Virginia Jessenins war
die Tochter eines einst berühmten Professors , der als Rector der
Universität gestorben, von mütterlicher Seite eines wohlhaben¬
den Rathsherrn derStadt . Sie hatte eine männlichcErziehnng
erhalten nnd galt für eine Gelehrte . Da sie unvcrmählt blieb,
bewohnte sie nach dem Tode der Ihrigen das väterliche Haus
allein . Platz hatte sie darin genug für sich nnd ein paar alte
Diener . Es dünkte ihr unmöglich , die reichsstädtische patrizische
Tradition des Familienhauseö zu brechen und fremde Miether
darin aufzunehmen . Sie hatte überhaupt ihre Sonderbarkeiten,
folgte in Mode und Tracht allein ihrem Gutdünken , lehnte das
Gcsellschaftslcben der Stadt ab nnd machte , ohne daß man sie
näher kannte , durch rückhaltlose Offenheit ihres Urtheils viel
von sich reden . Ihr Umgang bestand vorwiegend ans ein paar
alten Professoren , im Ganzen nur aus gelehrten oder höchst¬
gebildeten Leuten , von denen sie sehr geschätzt wurde.

Als ich am Morgen in das mit Porträts von Rathsherren
und würdigen gelehrten Perrückenhäuptcrn geschmückte Wohn¬
zimmer trat , wohin das Fräulein mich hatte zum Frühstück ein¬
laden lassen, fand ich Virginia meiner harrend allein . Harald
war bereits ins Eolleg gegangen und ich erfuhr jetzt erst und
zwar zu meiner Ueberraschung , daß er an der Universität seine
Studien mache, denn einen „Studenten " hätte ich in Harald
nicht gesucht.

Fräulein Jessenins wußte mir während des Frühmahleö
durch Unterhaltung vortrefflich Gesellschaft zu leisten . Wir ka¬
men gleich aus die Verhältnisse der Universität , worin sie durch¬
aus Bescheid wußte , sie konnte sogar über einigeProsessvrcn der
medicinischcn FacultätAuskunft geben,welche kennen zu lernen
mir erwünscht war . Ich lernte in Virginia eine Frau von un¬
gewöhnlichem Geiste nnd Schärfe des Verstandes kennen . Ihr
Urtheil war treffend , ihre Ansichten männlich und doch brauchte
man nie zuvergessen , daßmanmit einer Frau sprach, sie drängte
sich mit ihrem Wissen und Verstehen nicht vor nnd bewahrte in
Betragen und Ausdruck durchaus weibliche Formen . Nach die¬
sem vorbereitcndemGespräch begann sie: „Nun aber zu unseren
Geschäften ! Wollen Sie rauchen , so thun Sie sich keinen Zwang
an . Meine alteuFreuude üben dies Laster alle bei mir und dies
alte Gelehrtenhaus ist von der guten alten Zeit her an Dampf
gewöhnt . Harald freilich theilt die allgemeine Unsitte nicht."

Sie sagtedie letztenWortemit einer gewissen Genugthuung,
präsentirte mir dabei aber doch ein altmodisches Kästchen mit
sehr guten Cigarren . „Also, " fuhr sie fort , „ich sagte Ihnen
gestern Abend schon, daß ich selbst Sie bei Peter Matthesseu er¬
warten wollte . Denn ohne dem Hause des Freiherrn verwandt
zu sein, nehme ich lebhaften Antheil au ihm — vorwiegend an
seinen Kindern . Leider trägt mir diese Theilnahme seine erbit¬
terte Abneigung ein , wir sehen uns niemals und — ich muß es
vermeiden , ihm zu begegnen . Da trat nun der Unglücksfall
mit dem guten Jonas ein . Der Freiherr hatte die Absicht blicken
lassen, den alten Matthessen zu besuchen, was , beiläufig gesagt,
auch ein außerordentliches Ereigniß gewesen wäre . Einer Be¬
gegnung mit ihm mochte ich, bei der Bedcnklichkeit seines Zn¬
standes , weder mich, noch die leidtragendeFamilie , noch meinen
Harald , noch auch ihn selbst aussetzen . So blieb ich zurück —
ich höre , daß ich dennoch hätte kommen können , denn der Frei¬
herr hat das Haus Peter Matthessen 's nicht betreten ."

„Worin besteht denn aber nur derZnstand des Freiherrn ? "
warf ich dazwischen.

„Darin , daß er sich selbst zu Zeiten für wahnsinnig hält,
aber von dem Augenblick an , wo sich auch seine Umgebungen
davon zu überzeugen glauben , mit einer Klarheit und furchtbar
berechnenden Bosheit den Peiniger spielt , die empörend ist.
Dann ist er nicht geisteskrank, versichere ich Sie , wenigstens nicht
geistesschwach, denn dann weiß er, was er sagt und ihut . Wie
es eigentlich mit ihm bestellt ist, das wünschen wir eben von
einem kundigen Arzte untersucht . Die dem Freiherr » am näch¬
sten stehen, schwanken zwischen beiden Annahmen . Nun , so viel
aber steht fest, daß es kaum erträglich ist, in seiner Nähe zu leben.
Am bittersten hat darunter meine arme Malvina zu leiden !"

„Arme Malvina !" rief es auch in meinem Innern . Auf
meine Frage , warum man meinen Beistand mit so viel Geheim¬
niß und Vorsicht hinzögere , fuhr das Fräulein fort : „Der Wi¬
derwillen , den mau auf dem Lande hier herum häusig gegen den
Arzt fühlt , ist bei dem Freiherr » bis zu einer Art Haß gesteigert.
Er kaun von keinemArzte hören , ohne in erbitterte Wuth zu ge¬
rathen , durch die dann der Tochter böse Tage bereitet werden.
Daß er seit einiger Zeit körperlich leidend ist, verschweigt er sich
nicht. Wirtlich sprach er einmal davon , einen Arzt um Rath
zu fragen . Unglücklicherweise nahm Malvina den Gedanken
ans nnd sofort schlug er um und sagte der Tochter die abscheu¬
lichsten Anschläge gegen ihn aus deu Kopf zu. Da lasen wir in
der Zeitung von der außerordentlichen Kur , die Ihnen , Herr
Doctor , gelungen war ! Wir beschlossen, trotz der Ungunst un¬
serer Lage, uns au Sie zu wenden . Sie sollten unter einer
fremden Firma eingeschmuggeltwerden , etwa alsein Landwirth,
welcher Lust hat , sich in dieser Gegend anzukaufen , Güter besich¬
tigt und so auch hei dem Freiherrn vorspricht . So , hofften wir,
könnten Sie seinen Zustand kennen lernen . Vielleicht ist der
Plan , wenn Sie sonst daraus eingehen , auch noch festzuhalten.
Nur leider war in den letzten Tagen , und am wenigsten gestern,
auch so nicht zu dem Freiherr » vorzudringen . Der Unfall in der
Familie Matthessen hat alte Erinnerungen in ihm wach geru¬
fen, die seine Stimmung zu sehr beherrschen."

Ich entgegnete dem Fräulein , daß ich unter Umständen aus
den Plan eingehen wolle, mich unter fremdem Namen bei dem
Freiherrn einzuführen , nur daß ich zugleich erklärte , die ganz
außerordentliche Vorsicht nicht für nöthig zu halten und den
Respect vor der Stimmung nicht zu theilen , zumal meine Zeit
beschränkt sei. „Ohne indiScret sein zu Wolleu," fuhr ich fort,
„muß ich bitten , mir einige Auskunft über die Familie zu geben.
Es gehört zu den Vorbedingungen meiner Behandlung des
Freiherrn . Aus Harald 's Andeutungen entnahm ich, daß er
nicht zum Besten mit seinem Vater stehe."

„In der That, " sagte das Fräulein , „es besteht unter ihnen
kein Verhältniß , wie es sich zwischen Vater und Sohn gebührt.
Die erste und früheste Schuld , und darum die Hauptschuld , muß
ich dem Freiherrn zuschieben. Harald ist für immer aus der
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Nähe , aus dem Besitzthum seines Baters verbannt und aus kei¬
nem anderen Grunde , als , ,, , Doch, " unterbrach sie sich hier
mit einem Seufzer , „ich sehe schon, ich muß weiter ausholen
und nach der Schnur erzählen , wenn ich Ihnen so unselige Ver¬
hältnisse aufklären soll, Sie werden mir indeß gestatten , daß
ich nur Hauptsachen berühre , nur Eröffnungen mache, die Ihnen
sür die Behandlung Ihres Patienten von Werth sein können,"

(Fortsetzung folgt,) slS72s

Der Körper unserer Erde.
Unlängst ist ein vorsnndflutlichcr Mammuth - Elephant

noch ganz heil mit Haut und Haar weit hinten in Sibirien ge¬
funden worden , wie man auch früher noch ganz frisch erhaltene
Flcischtheilc dieser seit Jahrtausenden ansgestorbenen Riescn-
thiere entdeckte und wohlschmeckende Suppe davon kochte.
Außerdem gibt es,fossile , versteinerte , clfenbeinere Beweise ge¬
nug , daß diese gigantischcnElephanten einst in großcnHecrden,
ungestört von Menschen , in allen möglichen Gegenden Europas
n , s, w, weideten . Am zahlreichsten findet man Ueberbleibscl
Von ihnen gerade in Gegenden , wo jetzt kein Elephant uno kein
klimatischer College desselben eristircn könnte, an den arktischen
Küsten Sibiriens . Ncn -Sibirien und die Insel Lacken besteben
fast nur ans Sand , Eis und vorsündflutlichen Elephanten -Ge¬
beinen , Nach letzterer „Elfenbein -Insel " steuern jeden Som¬
mer unzählige Fischerbarkcn und kommen mit Elcphanten-
zähncn , jeder 150—200 Pfuno schwer, beladen zurück. Im
Winter machen andere Weltfahrer dieselbe weite Erpcdition
auf Hundeschlitten und kehren eben so befrachtet in Gegenden
zurück, von wo das kostbare „Roh -Elfenbein " nach China und
Europa geschafft und dort zu allerhand Schmucksachen, Stock-Airopa geschafft vv. c z.
knöpfen , Sonnenschirmstielen , Fächergerippen u . s, w, ver¬
arbeitet wird , so daß manche Dame , strahlend in Jugend und
Gegenwart , mit Gebein spielen mag , das vor sechstausend Jah¬
ren mächtig ans den Kinnladen hausgroßer Mammnths hcr-
vorwnchs . Außer in Sibirien gibt eS noch an den llfcrn des
o'beren Arno einen ungeheuren "Mammuthkirchhof , Die Be¬
wohner verbrauchten Haufen der massenweise znTage kommen¬
den Elfenbeinzähne mit zum Ban ihrer Häuser , Neuerdings
haben sie deren Werth kennen gelernt und machen sie zu Gelde
für die Elsenbeindrechsler,

Ans allen diesen mehr oder weniger über die ganze be¬
wohnte Erde verstreuten vorsündflutlichen , besonders Mani-
mnthgcbeincn ergibt sich unter Anderem der Schluß , daß vor
der Sündflut die Wärme überall viel höher und ziemlich
gleichmäßig gewesen sein muß . Andere Entdeckungen in
der Erdrinde haben wieder den sicheren Beweis geliefert , daß
später einmal die hohe gleichmäßige Wärme ans jetzt noch nicht
sicher ermittelten Ursachen weit und breit zurEiskälie berabsank
und das reiche , warme , vorsündflntliche riesige Thier - und
Pflanzenlcbcn darin erstarrte und erstarb.

Alle die reichen, warmdampfcnden Wasscrmassen dcrFlüssc,
Ströme und Seen wurden still und standen fest gefroren als
Denkmäler der darin begrabenen Ricsentbicrc und Wälder,
Elepbantcn und Rhinoceros und sonstige plumpe Tbicrgcbildc,
die als Herren der Schöpfung Jahrtausende lang Europa und
Asien bevölkerten , kamen um bis ans den letzten Mann , so zu
sagen mit Kind und Kegel,

Daß die ganze Erdoberfläche sich einmal mit Eisgcbirgcn
und Gletschern bedeckte, dafür lesen die Geologen oder Forscher
der Erdgeschichte die Beweise in riesiger Steinschrift oben zwi¬
schen den Cedern des Libanon , ans den Alpen der Schweiz,
zwischen den Hügeln Cumberlands , in den Obcrflächengcbilden
aller jetzt warmen und gemäßigten Zonen,

Woher der allgemeine Eistod kam und wohin er ging , ver¬
trieben von zurückkehrender Wärme , wissen die wissenschaftlich¬
sten Männer der Wissenschaft nicht. Aber sie haben in den vcr-
schiedcncnSchichtcn der Erdrinde gelesen, deutlich wie in einem
klar gedruckten Buche , daß das Eis überall schmolz und eine
neue , schönere Schöpfung allmälig ans dem ncnerwärmtcn Bo¬
den hervorquoll . Alles daher , was wir von der Geschichte der
Schöpfung wissen , läßt uns an einen stetigen Fortschritt der
Schöpfung glauben » nd wenn wir ans der Vergangenheit der¬
selben einen Schluß auf ibre Zukunft ziehen, so wird dieser
wenigstens die Wahrscheinlichkeit der Analogie für sich haben.
Diese Wahrscheinlichkeit deutet aus neue Verthcilungcn von
Land und ^ cc, neue klimatische und physikalische Umgebungen,
neuere und höhere Ordnungen von Pflanzen nnd Thieren : aber
alles dieses so langsgm und allmälig , daß die Veränderungen
erst nach dem Verlauf von Jahrhunderten hcmcrkbar werden.
Die Gegenwart , soweit wir urtheilen können , ist so schwankend,
als die Vergangenheit war nnd doch sind die ältesten Schau¬
plätze der menschlichen Geschichte—Indien , Mesopotamien , das
Nilthal , die Küsten der Levante , Griechenland nnd Italien —
in ihren allgemeinen Umrissen ganz so geblieben , wie sie vor
3000 , 1000 und 0000 Jahren gewesen, "So ruhig in der That
geschehen die großen physikalischen Fortschritte der Natur , daß
es einer nicht geringen geistigen Anstrengung bedarf , um ihrer
wahrzunehmen ; so allmälig "nnd durch so viele dazwischen lie¬
gende Stufen , daß man sichvon ihrer Wirklichkeit nur ans dem
Wege der Vernunft überzeugen kann . Aber wenn man sie ein¬
mal bemerkt : wie erweitert sich dann mit einemmal unsere An¬
sicht von dem Universum : ein System unaufhörlichen Bewegend
und Fortschreitend in seinen Einzelheiten , ein System der Be¬
ständigkeit nnd Daner in seinen allgemeinen Bestimmungen,
Wie vielcdlerund vcrcdclndcrdieseNnsicht von nnsercSPlaneten
unaufhörlicher Wandlung , als der alte Glaube an seine stereo¬
type Starrheit und immer drohenden Verfall ! Wie viel groß¬
artiger diese Auffassung von der Weisheit des Schöpfers , welche
durch eine Kenntniß des immer wechselnden nnd immer vor¬
wärts schreitenden Anblicks geweckt wird — dieser endlosen Man-
nichsaltigkcit , dieser grenzenlosen Hilfsquellen ! Und wie viel
mehr noch, wenn wir unsere Blicke von dieser unserer Welt er¬
heben zu den anderen Planetenkörpcrn nnd sie denselben Ge¬
setzen unterworfen , sie von denselben Bedingungen geregelt
glauben ! Dem sinnlichen Auge sind sie Bälle , welche klar nnd
kalt durch den Raum rollen ; dem Auge der Vernunft werden
sie gleich dem Körper unserer Erde , mannichfach in den Einzel¬
heiten ihrer Oberfläche , dem Wechsel unterworfen in ibrcr phy¬
sischen Beschaffenheit nnd doch i» all ibrer Veränderlichkeit un¬
veränderlich gehorchend einem höheren Gesetze dcrEntwickclung
nnd des Fortschritts,
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Im Reich der Traume.
Eins steht fest: was immer die Ursache der Träume sei, ihr

Inhalt , mögen sie uns mit holden Bildern nahen oder mit

Schrecken schütteln , steht in innigster Beziehung zu dem Träu¬
menden , Alle lebenden Menschen träumen nnd ebenso wie die
Menschen verschieden leben , träumen sie auch verschieden. Jeder
hat seine eigene Art zu träumen , so gut wie Jeder seine eigene
Meinung , Auffassung und Denkweise hat . Die Persönlichkeit
eines Menschen geht durchaus nicht in dem Schlafe unter.
Wenn man das veben einem Schauspiel vergleicht , so sind die
Träume darin die Monologe nnd dasjenige , was „bei Seite"
gesprochen wird . Wer sich cinenTraum in die Erinnerung ruft,
ritirt sein eigenes Gespenst , Träume sind sehr oft der Spiegel
unseres Innersten . Willst du deine eigene geheimste Meinung
über dich selbst kennen lernen , frage deinen Traum ! Ein Feig¬
ling ist in seinem Traume niemals tapfer , ein Sinncnmensch
niemals rein , ein Lügner muß auch im Traume lügen , Traum
ist Beichte und nicht selten Buße zugleich. Im Schlafe ruht
der Wille , nnd Träumen ist gleich dem Plaudern der Dienst¬
boten am Küchenherde , wenn die Herrschaft sich zurückgezogen,
ein loses Gerede über dies nnd das , was Tages über geschehen
ist , das aber einen klaren Einblick gewährt , wie es mit dem
Herrn nnd der Herrin des Hauses steht.

Alle Menschen träumen nnd es ist beachtcnswerth , daß wir
im Traum ein gut Theil gewandter als im Wachen sind. Der
prosaischste Mensch wird ein wenigDichter , wenn er ans denKis-
sen ruht . Der Dramatiker in uns erwacht, wenn wir die Augen
schließen. Der Träumer bringt Getrennte zusammen , vertheilt
sie in Gruppen und verwebt ihre Interessen druck) die zartesten
Bande , Es sind Schattenbilder , die aber , wenn wir uns den
Traum zurückrufen , lebenswahrer aussehen , sprechen nnd han¬
deln als ihre Urbilder ,mit denen wir im convcntionellen Alltags¬
leben verkehren , Personen , welche lange todt sind , Gegenden,
welche wir scitKindeStagen nicht mehr sahen , Ereignisse , welche
uns oder Anderen einstmals begegnet sind nnd welche wir ans
demGedächtniß glattweg verschwunden glaubten , wie dcrHanch
von gestern vom Spiegel schwindet. Aber nichts bleibt unver¬
gessen, In irgend einem dunkeln Winkel unseres Gedächt¬
nisses werden all die Spähnc nnd Splitter der Erfahrung auf¬
gehoben , Wort nnd That , unsere guten Handlungen und
schlechtcnStreiche , das süßeFraucnantlitz,das dcrStern unserer
Jugend war , der Maienmond nnd Nachtigallcnsang der Nächte,
da uns die süße Pein der ersten Liebe nicht schlafen ließ , alles
dies , das wir untergegangen wähnten , wie die Kleioer , die wir
vor dreißig Jahren getragen kalten , ist unverloren , DaS Ge¬
dächtniß verfährt mit diesen Dingen , wie der Photograph mit
den negativen Bildern , er zerstört sie nicht, sondern setzt sie nur
bei Seite für künftigen Gebranch , Aber nicht nur mit unseren
Erfahrungen arbeitet die Einbildungskraft im Traume , sondern
sie schweift häufig darüber hinaus nnd erräth , was sie niemals
kennen lernte . Einer der schrecklichsten ist der Traum , in einen
Abgrund zu stürzen . Woher kommts , daß beinaheJeder , der so
träumt , die Luft kalt fühlt , während er sie kopfüber durchsaust?
Ans Erfahrung kann das wol Niemand wissen, denn wer einmal
so fiel , schläft den letzten Schlaf , Woher also kommts , daß die
Einbildung nicht allein den Sturz selbst, sondern auch einen un¬
wichtigen Nebenumstand — die Kälte der rasch durchschnittenen
Luft — sich vergegenwärtigt ? Andrerseits dicseLebhaftigkeit der
Phantasie im Traum , die im wachen Zustande nicht ihres Glei¬
chen hat ! Wenn wir im Schlafe uns angerufen wähnen , fahren
wir empor nnd glauben den Ton noch im Ohre zu hören . Ein
schlichter Geschäftsmann träumte einst, daß hinter einem schwar¬
zen Vorhange ein weiblicher Kopf hervorsähe , der reggelmayig
abwechselnd j mit dem Ticktack der Uhr unter seinem Kissen, jetzt
ein Antlitz von wunderbarer Schönheit nnd jetzt wieder ein kah¬
ler Todtenschädcl war . Dieser regelmäßige Wandel von Ent¬
zücken und Entsetzen , dies lebendige Gleichniss für den schwcr-
müthigen Satz , daß das reizendste Antlitz , welches je ein Dichter
besang , ein Maler malte oder ein Liebender küßte, nichts ist, als
ein mit Fleisch bekleideter Schädel , daß wir Alle Gerippe sind
unter unserm Fleische , lag dem gewöhnlichen Jdeenkreise des
Mannes so fern , wie Scepter nnd Krone einem Tagelöhner,
ES ist eben , wie wir oben sagten : im Traum wird Jeder mehr
oder minder ;nm Dichter , Und bei all dieser Kraft nnd Beweg¬
lichkeit der Phantasie , welche die fremdartigsten Situationen
schasst nnd Todte auferstehen läßt , in all denWnnderlichkeiten,
im, ChaoS des Traumes , gewinnen wir nicht selten die untrüg¬
lichste Selbsterkenntnis ;. Denn träumend sind wir zwiefacheWe-
sen : Schauspieler nnd Zuschauer zugleich , Schauspieler aber,
die sich selber spielen ; im Traum sälltjcde Larve,
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Wie soll man Kinder strafen?
Vor einiger Zeit erzähltet ! die Journale folgenden Fall:

Ein Handwerker drohte seinem elfjährigen Söhnchen , daß er es
Abends züchtigen werde. Bis dahin sperrte er das Kind allein
in eine Kammer , Als nun nach Verlauf einiger Stunden der
Knabe den Vater kommen hörte , gerieth 'er in solche Angst nnd
Aufregung , daß er ans dem Fenster sprang , wobei er sich das
Genick brach. Die Fälle , daß Kinder , in dunkle Kammern ge¬
sperrt , Krämpfe hckamen , ja für die Zeit ihres Lebens epilep¬
tisch wurden , sind nicht selten. So kann das höchste Gut des
Kindes , die älterliche Zucht , durch falsche Anwendung dem Kinde
zum Fluch werden . Man beachte nnd beherzige daher wohl die
folgenden Winke , 1, Die Art der Züchtigung sei der körperlichen
und geistigen Anlage , sowie dem Tempcramcntc des Kindes an¬
gemessen, — 2, DaS Maß der Strafe richte sich nach der Größe
der Schuld , — 3, Jede Züchtigung muß mit der völligsten
Selbstbeherrschung vollzogen werden , anderenfalls sieden
Charakter einer Wiedcrvergcltnng annimmt , Kinder mer¬
ken sich das wohl nnd empfangen eine solche Strafe mit Trotz,
verbissenem Grimm oder dem Gefühl , der beleidigte und un¬
terdrückte Theil zu sein, — 4, Mit der Züchtigung soll

»jemals gedroht werden . Entweder wird die Drohung
nicht erfüllt nnd das Kind verliert den Glauben an die älterli¬
che» Warnungen und Versicherungen , oder das Kind leidet in
der Erwartung der Strafe eine unnütz verlängerte Marter.
Seine Phantasie vergrößert mehr und mehr die Strenge der be¬
vorstehenden Strafe , eS zittert bei jedem Ercigniß , das möglicher¬
weise mit der Ausführung der Strafe endigt , nnd bildet so in
sich die Furchtsamkeit ans , welche den Menschen nie glücklich
werden läßt . Zuweilen vergrößert eine nngebändigte Einbil¬
dungskraft die Schrecken der" drohenden Strafe so sebr , daß —
wie in dem oben erwähnten Falle — der Selbstmord das gerin¬
gere Uebel erscheint, Grausamkeit , ja nichts als Grausamkeit
also ist es , ein Kind auch nur eine Stunde , geschweige denn
Tage oder Wochen lang in beständiger Angst zu erhalten , —
5, Man tadle , ermähne oder züchtige ein Kind niemals in Ge¬
genwart einer andern Person , wer immer diese sein mag . Seine
Selbstachtung wird dadurch verletzt, nnd dies weckt Widerstand
nnd Zorn , — 0. Man soll ein Kind für ein Vergehen nie zwei¬

mal strafen ; es ist dies eben so ungerecht , als barbarisch , >„»-,»
wird immer cntmnthigcn oder verhärten . Was gethan werd» .,, .)
muß , werde ans einmal abgethan ; auch hüte man sich, ans A»,,,» x
gangcnes anzuspielen , — 7, Züchtige niemals , ohne dem Kiich.J)
sein Vergehen klar zu machen und ihm darznthun , daß der ei»-,M
zige Zweck derZüchtignng seine gegenwärtige und künftige Wvl>l-̂ >"
fahrt sei, — 8. Bei allen Fällen , welche Züchtigung verdiene»
erschrecke das Kind nicht mit umständlichen Vorbereitungen! ^
sondern bringe ihm die ganze Sache allmälig und mit wohlwel-
lendcm Ernste bei ; setze sein Bergehen ins wahre rechte und klar,
Licht nnd handle demgemäß ; soviel als möglich aber appellir,
stets an das Gewissen dcö Kindes , an sein eigenes Gerecht»»
keilSgcfühl nnd seinen Edelmnth , an seine Menschenliebe uns
Gottesfurcht.

stssa; LZ,

Indische Franentrachten.
Ein Freund des Bazar schreibt uns ans Indien , daß ant

dort bei den Eingeborenen die Mode Fortschritte mache. Es sij
gegenwärtig durchaus nichts Seltenes , daß Hindnfrancn höhe
ren Ranges Schnürleibchcn nnd llnterrock tragen.

Seltsam ist die Eitelkeit der Hindu 's , "ihre Kinder mit'
Schmuck zu beladen . Oft genug kann man Knaben sehen,
welche so schwere Ringe von massivem Silber um die Knöchel
tragen , daß sie kaum zu gehen vermögen . Wenn sie größer
werden , legen sie dieselben ab. Anders dagegen die Frauen,
Diese tragen massive Ringe an den Fingern , Armen und  Knö¬
cheln, Auch Ringe an den Zehen sind nicht ungewöhnlich , uns
mit goldenen Münzen wird das Haar oder das Leibchen ge¬
schmückt, Beinahe jede Frau aber , reich oder arm , trägt eine»
goloenen Ring in der Nase , Dies ist der am meisten geschätzt!
Schmuck, Bei einigen Kasten gilt es als Zeichen der Witt-
wcnschast, keincnNascnring zu tragen , nnd vcrhcirathctcFrancn
haben eine aberglänbischeFurcht , ihn auch nur einen Augenblick
lang abzulegen.

Aber eS ist nicht alles Gold , was glänzt , auch in In¬
dien nicht. Sehr oft muß Messing und Zinn das edle Gold und
Silber vertreten und Glas den Diamant , Ja die ganz arme»
Frauen malen sich mit einer harzigen , dem Siegellack ähnlichen
Substanz Armbänder um die Handgelenke,

Auch Muscheln und Blumen dienen zum Putz , Zuweilen
sieht man junge Hindnfrancn mit einer Coisfnre von wohlric
chenden Blumen , wie dem indischen Jasmin,

Es ist bekannt , daß sich die Hindnfranen die Wimpern und
rings um das Auge mit Lampcnrnß bemalen nnd die Finger¬
spitzen nnd Nägel mit der Hcnnapflanzc färben , aber auch dii
Kinder werden ans diese Weise bemalt , Mädchen und Knabe »,

>lS07j

Die Smaragden - Insel.
Von Änlius Uadeilllerg.

Die Smaragden -Jnscl , die grüne Insel , die Insel der Heiz
ligen , so heißt cinS der schönsten und pocsievollstcn, aber auch
ärmsten nnd unglücklichsten Länder von Europa , nämlich Ir¬
land , Fern im Westen gelegen , der letzte Außcnpostcn , so z»
sagen , des europäischen Contincnts , spült eine See um die Kü¬
sten dieser Insel , welche überall tiefgriin ist , nnd die Küsten sel¬
ber dieses Eilandes , seine Thäler und Landschaften schimmern
von einem goldigen Grün , während die malerische Form der
Berge , von fern gesehen, einen purpurnen Schein hat . Nirgends-
wächst der Klee so reichlich, als in diesem Lande , welches darum
auch das Kleeblatt , den nationalen „ slmmrooll " , zu seine»:
Zeichen gewählt hat . Der Lorbeer steht hier in Hecken um dii
Einfassung der Gärten , Die rothe Glocke der Fuchsiastandl
steigt hier empor an den Wänden der Häuser und um das Dach
flüstert das scingcgliedcrtc Laub der Akazie, An einigen Stelle»
im Süden blüht im Freien oie Mvrthc und überall liegt ei»
feuchter, warmer Himmel über diesem Lande , welches von der
Vorsehung bestimmt schien, das glücklichste der Länder zu sein und
durch die Schuld der Menschen oas unglücklichste geworden ist.

Ein heißblütiger , jetzt sehr niedergedrückter, "einst aber i»
hohem Grade ritterlicher Menschenschlag, ein Volk, in dem jeder
dritte Mann einst ein Poet gewesen nnd jetzt ein Bettler ist, be¬
wohnt diese Insel , Nichts Schöneres , als die Frauen von Ir¬
land , diese dunkeläugigen , schwarzhaarigen , blendenden Ge¬
schöpfe! sie, von Dichtern gefeiert , einst ErinS bester Schmuck
nnd jetzt in Armuth und Elend verkommen , wie jhrLand , notb-
dürstig in Lumpen gehüllt , am Wege stehend, bettelnd . . . Kaum
gibt es ein zweites Land ans der Welt , wo der Contrast zwischc»
der Armuth und Lieblichkeit der Natur mit der ganzen Troß I
losigkcit der menschlichen Zustände aus eine so haarsträubencc l
Weise hervortritt . Der Wanderer , welcher Irland dnrchpilgcrt,
hat immerfort das Gefühl , als ob die Natur sich trauernd vo»^ '"
ihm abwende , als ob Schiller 'S Wort , daß die Welt übcrallAch
schön sei, „wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Onal "» J
nur für dieses Land gesprochen! Da findet man zerfallene Hüt -» ""
ten , deren Bewohner sie verlassen haben ; da sind zahllose DörJAk
scr, welche leer stehen. Ueber die Dächer ist Moos gewachst»^ !-
und die Wände sind zerstört : auf dem Herde wuchert die Distcljw"
und durch den kalten Kamin saust der Wind , Erbarmcnöwertb,
wie diese Hütten nnd Dörfer der Ausgewanderten , sind es dies"""
Wohnstätten derDahcimgebliebenen in einem noch viel höhere » ft" ":
Grade , Da reicht kein Bild , kein Ausdruck der menschliche» ?̂"
Sprache hin , um ein solches Elend , einen solchen Schmutz , eim Ĵ?
solche Niedrigkeit der Armuth zu schildern . Da ist kein Lehm-
Hansen schlecht und feucht genug , als daß nicht Menschen dari»
wohnen sollten , ohne Licht, ohne Luft , schlecht genährt nntJ^
schlechter gekleidet. Ein unerträglicher Dunst füllt den elenden W
Raum , in welchem der arme Jrländer zusammen haust mit sei¬
nem Vieh , Durch ein Loch, mit Lumpen verstopft und Fenster
genannt , schlägt der Regen nnd pfeift der Wind , den Ouali»
zurücktreibend , den ein schwchlendes Torffeuer fortwährend er- !" ""
zeugt ; und ans einem andern Loche, mit einer halbvcrsanlte »1"
Latte gesperrt und Thür genannt , kriechen die verwilderten Bc- l ^
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wohner , wie einst dicTroglodyten , ans ihrenHöhlcn , Ungland bcii
n- Alich, wie diese Zustände scheinen mögen , so werden die Schlupf ,,

Winkel, in welchen Menschen wohnen und leben , doch neck
übertroffcn von dem schauerlichen Anblicke ihrer Gräber und
ihrer Kirchhöfe. Zwischen den Hügeln liegen die Bretter nist
Deckel von Särgen , ans den Mauern bleicht Menschengcbcin i»

in den Räumen eingesunkener Kapellen modernder Luft nnd
hoch aufgehäuft die Schädel zahlloser Todten,

Kein Wunder , daß mit den Menschen , die sie bewohnt , auch
die umgebende Natur bis zu einem gewissen Grade ihr Ansehn
verändert . Der Boden , des schützenden Waldes beraubt , vcr- ZI
sumpft ; seine natürlichen Hilfsquellen versiegen, seine nährende „
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»Unstt erstickt untcv Wasser und Gestein. Der ganze Westen,
de,̂„ Hnndcrtta»sendcu bevölkert, gleicht einer Wüste, wo man
strsyS einem knietiefe»Morast in eine mcilenweiteHaidcund ans
»ttm' Haide wieder in einen endlosen Moor kommt, in welchem
niMs zu erblicke» ist, als große Steinklötzc. Obgleich auch hier
Mn Ocean grün nno rauschend an das Gestade rolli und äuö
c»sg,cr Dustmasse bläulichen Gebirges, in Mayo und Conua-
eichzra, die Häupter des Ben Patrick und Crnachan kühn und
»>-cnlich ui die weiten Lande schauen, so beschleicht den Wande-
>wer doch ein unsäglich knmmervolles Gesicht, wenn er stunden-,
um tagelang in der Steppe ringsumher entweder gar keine Men-
>!'« n, oder nur Menschen sieht mit allen Gebresten der Mensch-
UPt , mit Hunger, Noth und Armuth behaftet. Dieser nnglück-

«ige Znstand ist das langsam gereiste Resultat sechshundert-
fihriger innerer Auslösung eines Volksstammes, welcher einst

Ocr herrschende Europas war , und in der That , zu einer Zeit,
ho die übrige Welt noch tief in geistiger Nacht befangen lag,
eine Apostel nach England, Frankreich und Deutschland sandte,

so früh schon, als im 12. Jahrhunderte , begann ihr sitt-
>»>M ' und materieller Verfall. Um diese Zeit hatte sich die ccl-
st ischeNationalität , welcher das irischeVolt angehört und welche

hi ei den Einwanderungen neuer Völker im frühen Mittelalter
nmcr mehr zersetzt und isolirt worden war, fast überall mitdie-

uilchi neuen und stärkeren Elemente vermischt, eineMischung, ans
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Und doch gibt es, mit allem Elend, das darin wohnt, kein
zweites Land so lieblich und schön, so voll von Volkspoesie,
Musik und phantastischen Märchen, als dieses Land. „Die letzte
Rose" — wer kennt sie nicht? — ist ein irisches Volkslied. Bet-
tclkindcr singen es am Wege, und ans allen Lippen lebt der
Name seines Dichters: Thomas Moore.

Kein Fleck in Irland , welchen dieser berühmte Dichter nicht
verherrlicht und durch seine Poesie bekannt, ja „fashionable" ge¬
macht; kein Dichter hat für seine Heimat, unglücklich wie sie ist,
mehr gethan, als dieser. Denn es gehört jetzt fast zum guten
Tone fiir einen Engländer , wenigstens einmal in seinem Leben
die Plätze zu sehen, die Thomas Moore in seinen„Irischen Me¬
lodien" gefeiert; ja , die Königin selber hat einmal die „Seen
von Killarney" besucht, die ihren hellsten Glanz der Poesie Tho¬
mas Moore's verdanken, und dies liebliche„Jnnisfallen ", dies
Myrthcneiland im See, von dem er gesungen:

Leb' wohl, süß Jnnisfallen , mag's
Stillsonnig glühn um deine Höhn:
Wie schön du bist, ein Andrer sag ' s —
Mich laß nur fühlen , wie du schön!
Süß Jnnisfallen , goldig grün
Sollst du in meinen Träumen stehn
Wie ich zuerst im Abendglühn
Dich sah, gleich einem Land der Feen.

Einen anderen Punkt im südöstlichen Irland , den Moore's

Die Freunde, mit denen ich einst hier gelacht,
Die waren's . die theuer dies Thal mir gemacht;
Die gefühlt, wie die Welt dann erst reizend sich malt,
Wenn verklärt aus den Blicken Geliebter sie strahlt.
Süßes Thal von Avoca! Welch Dasein voll Lust,
Könnt' ich leben in dir, an befreundeterBrust,
Wenn die Stürme verweht, wenn die Schmerzen verweint —
Herz an Herz, wie der Strom dort dem Strom sich vereint'.

s1573s

Die bünfcrlichcn Kreise von Paris und die Frauen.
(Von unserem Pariser Correspondcnten.)

Wem nicht bei seiner Geburt eine freigebige Fee gelächelt,
so daß er sich nur die Mühe zn geben brauchte, die Augen auf¬
zuschlagen, um in seiner Wiege ein Angebinde von zehn oder
fünfzig oder hundert Tausend Franken Rente zu finden, oder gar
wie der Fürst Demidoff ein Jahreseinkommen von einer Million
Rubeln : der sucht sich eben sein Brod zn verdienen nach seinen
Fähigkeiten und nach Landes Brauch.

Drüben in Deutschland hat sich der Brauch so ausgebildet,
wie ihn Goethe in seinen schönen Versen schildert:

Tages Arbeit, Abends Gäste,
Saure Wochen, frohe Feste'.

welcher das französische, das englische und znmTheil daö schweizer
.NsUiid belgische Volk hervorgegangenist. Die Jrländer , ans einer

Insel von den nächsten und friedlichen Einflüssen einer solchen
^.'Verschmelzungabgeschlossen, erhielten sich, zu ihrem Unglück, in

ihrer Nationalität und Sprache, sie überlebten sich gleichsam sel-
ber, und ohne die Kraft eines erfolgreichen Widerstandes ver¬

theidigten sie jene für ' sie bedeutungslos gewordenen Güter

en
länder gedauert und er ist eigentlich noch heute nicht beendet.
Demselben Scepter unterworfen, betrachten sich beide noch immer
als Feinde; noch lebt in hunderttausend Herzen der Traum von
Irlands Herrlichkeit, noch rufen Hnnderttanscnde in der alten

^ Mischen Sprache ihrer Väter den heiligenPatrick an, und die Bc-
wegung der„Feiner",von welcher uns jetztfastjedcZeitungunter-

^ihält , ist auch nichts als eine der Todeszuckungen dieses nnglück-
^ lichen Volkes, welches seit sechshundert Jahren imStcrbcn liegt.

Seit der Thronbesteigung der Königin Victoria, und na-
mentlich im Verein mit dem guten und großen Prinzen Albert,
m dem Irland vielleicht seinen besten Freund verloren hat,
scheint sich in der innern Lage des Landes viel verbessert zu ha-
ben. Ackerbau und Industrie wurden mehr als je zuvor begün-
stuft, der kleine Krieg zwischen den meist englischen Grundbe-

sch sttzcrn und ihren irischen Pächtern ließ nach und das gräfliche
Pest- und Hungerjahr 1817 befreite das Land von den unruhig¬
sten seiner Einwohner. Hnnderttanscnde wanderten ans ; jen¬
seits des Meeres, in Nordamerika, gründete sich ein neues Ir¬
land, und in dem alten Irland drang, zn seinem Vortheil, eng¬
lischer und schottischer Nnternchmnngsgeist immer weiter vor.
Der Osten, mit der prächtigen Hauptstadt Dublin , der Norden
nm der reichen Fabrikstadt Belfast haben fast ganz schon ein civi-
nsirtcs Aussehn gewonnen; aber im Westen, als der Verfasser
dieser Zeilen im Jahre 1358 ihn durchwanderte, sah es leider
noch ganz so schlimm anS, als oben geschildert.

Das Thal mir Avoca <dic Kmaragdcn -Iiisclj.
Originalzeichnung oon H. Eschke.

Dichtung berühmt gemacht, zeigt unser Bild : Das Thal von
Avoca , eine Landschaft von ungcmeiner, fast melodischerWeich-
hcit der Formen, üppiger bewaldet als irgend ein anderer Theil
der im Allgemeinen jetzt waldarmen Insel , nach der Natur für
uns aufgenommenvon H. Eschtc , dem bekannten Landschafter.
Im weiten Umkreise von einer blauen Gebirgsketteumschlossen,
duckt sich dieses„lieblichste der Thäler " in einen duftigen Wal-
deSschooß; zwei Flüsse, der Avon-mor (das große Wasser) und
der Avon-beg (das klcineWasscr) begegnen sich unter derBrücke,
von welcher man dem vielfach gewundenen Laufe des vereinigten
Stromes , des Avoca, weit hinaus folgen kann.

Es war an einem sanften Augustabend vor acht Jahren , die
Sonne ging unter und der Mond ging aus, als ich aus jener
Brücke stand, welche das Bild dem Leser zeigt. Ein Freund, der
jetzt nicht mehr ist, und ein anderer Freund , der jetzt tausend
Meilen weit von mir über dem Wasser ist, standen dort mit mir.
Wir waren drei junge Männer damals und das Leben lag vor
uns , golden wie jener Abend . . . Es war ein Samstag Abend
und die Glocken läuteten von nah und fern. Sauste Hügel und
Wiesen und Gehöfte mit stillen weißen Mauern waren um uns,
und über uns und durch den Abendhimmelgaukelten goldene
Wölkchen und uns durch die Seele zog die Musik dcrLaudsch.rst,
der Ströme , der Glocken, der Jugend und der Freundschaft. . .
Nicht ohne Wehmuth daher kann ich das kleine Bild betrachten,
welches mir alle diese Eindrücke zurückruft, und mit der Erinne¬
rung an jenen Abend mischt sich die Erinnerung an das Lied
Thomas Moore's, welches nur damals gemeinsam sangen und
welches ich heute nur noch einsam wiederholen kann:

Kein Thal in der Welt , daS so lieblich mir scheint,
Als da§ Thal , wo der Strom mit dem Strom sich vereint —
O . verwehn muß die Sehnsucht, die warm mich durchglüht,
Eh' der Dust jenes Thals mir im Herzen verblüht.
Nicht war'S die Natur und ihr reicheres Blühn,
Nicht des Waffers Krystall und das frischere Grün,
Nicht der sanftere Reiz von Strom und von Wald —
Ach. mich hielt eine süßere, schönre Gewalt.

Das heißt: man arbeitet, gönnt sich aber auch dabei sein Ver¬
gnügen und seine angemessene Erholung. Die Männer gehen
nach des Tages Last nndHitze zum Biere oder ans dieKcgelbahn,
und die Frauen , mögen sie sich nun allein derHaushaltnng wid¬
men, oder au der Männer Beschäftigung Theil nehmen, finden
doch Zeit zu den Lcseabendcu oder dem Kaffeekränzchen. Da¬
zwischen fallen kleine Vergnügungsreisen, von denen man neu
gestärkt zur Berufsthätigkeit zurückkehrt, und so geht es , ohne
allzu aufreibende Anstrengung, meist fort bis zum Lebensende,
oder wenigstens bis die Kinder so weit herangewachsen sind, um
den Acltern das Geschäft aus .den Händen zu nehmen. Der
Deutsche gewinnt seine Arbeit, wofern er sie gründlich versteht,
meist so lieb, daß sie ihm mehr ist, als ein Mittel seinen Unter¬
halt zu verdienen und Geld zu erwerben; sie wird ihm eine
werthe Lebensgefährtin, und Mancher, der es längst nicht mehr
nöthig hätte, schafft weiter im Schweiße seines Angesichts, weil
ihm seine Arbeit Freude macht.

Anders bat sich der Brauch in Frankreich entwickelt. Hier
arbeiten die Leute sorgenvoll, ruhe - und rastlos während einer
Reihe von Jahren , gönnen sich weder Zerstreuung noch Ver¬
gnügen, bis sie, je nach ihren Ansprüchen, eine kleinere oder
größere Summe erspart haben. Dann verkaufen sie ihr Geschäst,
beziehen ein Landhaus in der Umgebung von Paris , in der Pro¬
vinz, eine stille Straße , legen die Hände in den Schooß und
so ruhen sie gründlich von der Arbeit aus , bis an ihr seliges
Ende. „ Lo retiror des .»Kairos" (sich vomGeschäft zurückziehen)
lautet der Ausdruck dafür.

Ich spreche hier natürlich weder von den großen Bankiers,
noch von den großen Fabrikbesitzern, bei denen sich daö Etablis¬
sement oft Generationen hindurch vomVater auf den Sohn ver¬
erbt, sondern von dem mittleren , oder wenn man will, kleineren
Bürgerstande. Unter diesen ist die eben geschilderte Sitte allge¬
mein. Woher sie stammt, ist schwer anzugeben; wahrscheinlich
kam es so, daß die Franzose» , welche für den Detailhandel und
alle kleineren Erwcrbszweige eine weit größere Befähigung als
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wir Deutschen besitze» , sich diesem schon frühe in beträchtlicher
Anzahl zuwandten, und daß die hierdurch entstandene Concur-
rcnz die Leute zu einer ununterbrochenen und angestrengten Be¬
rufsthätigkeit zwang.

Das gestaltete sich so zuerst in Paris ; da aber alle Pariser
Häuser durch Reisendeu. s. w. ihren Rayon auch auf die Pro¬
vinzen erstrecken, wurden die Bewohner der letzteren bald ge¬
zwungen, dem Beispiele der Hauptstadt zu folgen. Haun ent¬
wickelte sich der Brauch mehr und mehr, so daß es heute dem
Einzelnen ganz unmöglich wäre, sich demselben zu entziehen,
um sein Geschält in etwas behaglicherer Weise zu betreiben.

DicscAusnutzung allerKrälte hat zur Folge, daß fast immer
und überall die Frauen an der Männer Arbeit thcilnehme».
Nicht nur in jenen Geschäftszweigen, bei denen wir es auch in
Deutschland sehen, wie Schnitt - und Kurzwaarenhandlungcn,
Conditorcicn und den kleinbürgerlichen Beruföarten , sondern
in bcinaheAllem betheiligt sich in Frankreich die Frau des Hauses
am Erwerb. In Apotheken, Buchhandlungen, überhaupt allen
Geschäften, die mit einem osfenc» Laden verbunden sind, bei den
Handwerkern auch in den echt französischen Engroshänsern , ja
selbst in den verschiedenen Fabricationszweige» fällt den Frauen
ihr Antheil an der Arbeit zu. Meist führen sie die Casse. Das
heißt, sie thronen am Eingange des Ladens oder Magazins hin¬
ter einem erhöhten Pulte , von welchem aus sie das gestimmte
Local überwachen und die in demselben gemachten Einkäufe wer¬
den beimAbgehen an sie bezahlt. Vollständig, ,on toilette " und
daöHaar geordnet, immer mit etwasKokcttcric, aber dem natür¬
lichen Geschmacke, der den Französinnen zu eigen ist, nehmen sie
diese» Platz schon früh um neun Uhr ein und sbchauptcn ihn
standhaft bis zum Schlüsse des Geschäfts, zwischen sieben und
zehn Uhr des Abends. Die zwei Mahlzeiten, Frühstück und
Diner , werden entweder in der arrläre -doutigue , einem an den
Laden stoßendenZimmer, oder wenn sich die Wohnung im selben
Hause befindet, in dieser eingenommen. (Die immer allgemeiner
werdenden Riescumagaune, deren besondere Schilderung ich mir
für einen anderen Brief vorbehalte, sind natürlich anders einge¬
richtet.) Man denkt nicht daran auszugehen, wenn es nicht etwa
das Geschäft erfordert. Hauswesen nndKüche besorgt dieBonnc
oder Köchin unter rasch erledigter Aussicht der Frau vom Hause.

So geht es ohne Unterbrechung die ganze Woche hindurch;
am Sonntage fällt der Gcschästsschluß zwischen Mittag und vier
Uhr, dann folgt ein Spazicrgang zur Erholung oder ein Besuch
in befreundeten Familien.

Diese Lebensweise dauert so jahraus , jahrein , nur durch
die Familicnseste oder seltenen Besuch der Theater unterbrochen,
so lange die Arbeitöjahre währen. Und glaube man nicht, daß
dies nur die Gewohnheiten der ganz kleinen Bourgeoisie seien.
Die Leute, welche heute noch so leben, geben vielleicht einen Monat
später ihr Geschäft ab, schassen sich Pferde und Wagen an und
kaufen ein Schloß in der Normandic. Alle bringen es freilich
nicht so weit; dicMehrzahl nimmt mit einem bcschcidnereuLoosc
verlieb, aber doch glückt es vcrhältnißmäßig Vielen. Um aber
wieder auf die Frauen zurückzukommen, so erfordert die Gerech¬
tigkeit, den Französinnen das Zeugniß auszustellen, daß sie sich
vortrefflich zu dieser Rolle von „Geschäftsfrauen" eignen. Ein
Landsmanu , der schon lange in Frankreich lebt und selbst mit
einer Französin vcrheirathet ist, versichert mir zuweilen alle»
Ernstes, der richtige Platz für eine Französin sei weder im Haus¬
halt , noch in der Küche, noch im Kinderzimmer, nicht einmal in
einem Salon , sondern hinter einem Ladentische, und jede Fran¬
zösin, welche nicht an diesen natürlichen Platz gestellt sei, habe
ihren Lebenszweck verfehlt. Die kiesigen Frauen sind sich dieser
Begabung auch sehr wohl bewußt und betrachten sie mit Stolz.
„bUIs -r I'esprit clu oommorco" (sie hat Geschäftsgeist) sagt wol
eine Mutter von ihrer Tochter, wenn sie dem angehenden
Schwiegersohne die Vorzüge seiner Braut rühmt.

Eines nur wird sich die freundliche Leserin bereits selbst ge¬
sagt haben: nämlich, daß mit solcher Lebensweise eine Häuslich¬
keit, ein Familienleben in unseremSinne nicht vereinbart wer¬
den kau» , und in der That besteht dasselbe in Frankreich auch
nicht.

Wie bereits erwähnt, lassen wir dievvrnehmcnClassenheute
ganz aus dem Spiele . Aber selbst in jenen Ständen , wo der
Natur der Sache nach das Weib an deö Gatten Arbeit keinen
Antheil nehmen kann, wie bei Staatsbeamten , Richtern, Advo-
catcn, Aerzten u. s.w., ist die Häuslichkeit von unserer deutschen
wesentlich verschieden. Der merkbarste Unterschied gibt sich in
der Erziehung der Kinder, von ihrer frühesten Jugend an , zuerkennen.

Trotz der meistens vortrefflichen Gesundheit der Französin¬
nen pflegen dieselben nur selten ihren Kindern die erste Lebenö-
nahruug selbst zu reichen. In den unteren Elasfen ist es natür¬
lich wie überall; die oberen nehmen eine Amme ins Haus.

In den mittleren aber, den Bürgcrfamilieu , erlaubt der
beschränkte Wohnungsraum nur selten sie Aufnahme dieser
neuen Hausgenossin, auch hält man mit Grund die Pariser Luft
nicht sehr zuträglich für Säuglinge und gibt sie daher „ err von-
ries " auf das Land. Das kann auf zweierlei Art geschehen, ent¬
weder indem man die Kinder einer der großen Säuglingsbc-
wahranstalten anvertraut , deren in der Umgebung von Paris
mehrere bestehen, oder indem man sie in einer ländlichen Fami¬
lie unterbringt , wo eine robuste Bäuerin den anvertrauten
Pflegling gleichzeitig mit ihrem eigenen Kinde aufzieht. Die
zuerst genannten Anstalten, deren Schilderung ich mir ebenfalls
für später vorbehalte— immer vorausgesetzt, daß die geneigten
Leserinnen des Bazar meine Prosa mit der durchaus nothwen¬
digen Nachsicht aufnehmen werden— bieten jedoch, trotz sorg¬
fältigster Leitung, manche Schattenseiten dar ; namentlich ist in
denselben die Sterblichkeit ziemlich groß, so daß sie fast aus¬
schließlich von der unbemittelteren Klasse in Anspruch genom¬
men werden. Die besser Situirten übergeben ihre Kinder einer
Bauernfamilie und sehen dieselben häufig oder selten, je nach
deren Entfernung von ihrem Wohnorte und nach der Art ihrer
eigenen Beschäftigung. Zuweilen ist es der Fall, daß eine Mut¬
ter während cincö ganzen Jahres , so lange dauert die Pflege-
zcit gewöhnlich, den Anblick ihrcSKindes entbehren muß. Diese
Einrichtung erklärt die in Frankreich hier und da vorkommende
Unterschiebung von Kindern.

Ich kenne selbst eine junge Dame, welche nicht die Tochter
Ehepaares ist, das sie lange Zeit für ihre Acltcrn hielt unddes

bei dem sie jetzt noch lebt. Der Mann war in früheren Jahren
Geschäftsreisender, die Frau Kassirerin in einem der ersten hie¬
sigen Restaurants , als ihnen eine Tochter geboren wurde. Es
ließ sich nicht daran denken, das Kind im Hause zu behalten
riud so wurde dasselbeeinerBaucrsfrau in dcrChampagne über¬
geben, deren viertes Kind ebenfalls ein Mädchen und in gleichem
Alter wie jenes war. Nicht lange darauf ließ ihnen die Bäue¬
rin nach Paris sagen, daß ihr (der Bäuerin » eigenes Kind ge¬
storben sei, das ihr anvertraute sich jedoch sehr wohl befinde.
Aus oft an sie gerichtete Briefe brachten Boten , die zufällig nack

Paris kamen, stets die gleiche Antwort. Der Vater , dessen
Reisen ihn ausschließlich nach Spanien und Portugal führten,
konnte doch den Auscnthaltsort seiner Tochter einmal besuchen
und sich an deren blühendem Aussehen erfreuen. Der Mutter
jedoch, wie sehr ihr Herz auch danach verlangte, war es nicht
vergönnt, ihr Kind während des Pflegejahres zu umarmen. Ein
strenger Winter fiel dazwischen, so daß es nicht gerathen war,
die Amme mit dein Kinde auf Besuch nach Paris reisen zu las¬
sen, und als der Frühling kam, tröstete man sich damit , daß es
im Sommer wieder sür immer zurückgebracht werden sollte. Im
August kam denn auch die Amme nach Paris und übergab den
Aeltern ein kräftiges, gesundes Mädchen, welches dieselben ohne
Arg als ihre Tochter aufnahmen. Sie behielten es fortan im
Hause, schickten es später in die Schule und das Kind wuchs
heran zur Freude der Mutter und des Vaters, deren Liebe durch
Gehorsam und innige Gegenliebe vergeltend.

Fünf Jahre später trafen eines Tages die Amme und ihr
Mann als unerwartete Gäste ein und verlangten unter Thrä¬
nen das Kind als ihr eigenes zurück. Sie erzählten folgendes:
Das eine, nach kaum bcmerktemUnwohlsein.gestorbeneMädchen
sei das ihnen anvertraute gewesen; da sie aber armeLcute seien,
die mit der Ernährung ihrer Familie sehr große Mühe hätten,
so sei in ihnen damals der böse Gedanke aufgetaucht, sich von
der Last ihres jüngsten Kiudcs zu befreien, indem sie dasselbe als
das verstorbene ausgaben. Dieser Plan sei auch ausgeführt, die
Kleider der beiden Kinder verwechselt worden und die Todteu-
schau habe den bis heute uncntdcckt gebliebenen Betrug nicht be¬
merkt. Seitdem aber lasse ihnen das Gewissen keine Ruhe mehr
und nach jahrelangen Kämpfen hätten sie sich entschlossen, ihre
Schuld einzugcstchen; ihrKind aber müsse ihnen wieder gegebenwerden!

Das Pariser Ehepaar erstarrte bei diesen Eröffnungen, die
es im Anfange für eine bloße Spcculation hielt ; aber die spre¬
chende Aehnlichkcit der Gesichtszüge des Kindes mit denen der
Bauersleute bewiesen nur zu deutlich die Wahrheit dieser Er¬
zählung. Nun neue Thränen auf beiden Seiten ! Das verstor¬
bene Kind war für die Pariser Familie das einzige geblieben.
Jetzt das andere hergeben zu sollen, das sie bis zudiesemAugen-
blicke für ihr eigenes gehalten, das ihres Lebens Freude war:
das vermochten sie nicht. Sie boten viel Geld, baten und flehten
daß man es ihnen lassen solle; sie verweigerten mit Entschieden¬
heit dessen Auslieferung und wiesen auf den jedenfalls zweifel¬
haften Ausgang eines Prozesses hin , da ja in den Sterbelisten
das Kind der Bäuerin eingetragen stand. Aber diese und ihr
Mann waren unerbittlich. In "rauher Sprache schilderten sie
ihre Sehnsucht nach dem verlorenen Kinde, ihre Seelenkämpfc
und Gewissensbisse, die nur durch dessenZurücknahme zur Ruhe
gebracht werden könnten.

Nach mehrstündigem Hin- und Herreden rührten endlich der
Schmerz und die Verzweiflung der Adoptivmutter das Herz der
Bäuerin , welche dann auch ihren Mann zum Nachgeben be¬
stimmte. Es wurde cinAbkommen getroffen, wonach Alles blieb
wie es war , nur daß den wirklichen Aeltern gestattet wurde, ihre
Tochter zu sehen, so oft eS ihnen beliebte. Dagegen übernahmen
es die Adoptivältcrn , deren Verhältnisse in stetigem Ausblühen
begriffen waren, für die Kinder der Landleute nach Kräften zu
sorgen und sie haben getreulich Wort gehalten. Erst viclcJahre
nachher erfuhr die junge Dame die Wahrheit über ihre Herkunft
und seitdem verehrt sie, wenn möglich, ihre Pflegeältcrn noch
mehr als früher.

Durch die Erzählung dieser durchaus wahrhastigen Begeben¬
heit will ich natürlich nicht im Entferntesten andeuten , daß in
Frankreich die Unterschiebung von Kindern an der Tagesord¬
nung sei; sondern wenn sie" nicht während des Pflegejahres
sterben, werden sie nach Ablauf desselben ihren Aeltern zurück¬
gegeben. Bei diesen bleiben sie alsdann , bis sie zwischen dem
fünften und sechsten Lebensjahre, die Knaben in das Colläge
und die Mädchen in das Institut abgehen, meistens in ganze
Pension , so daß sie nur an Sonn - und Feiertagen und in den
Ferien ihre Aeltern zu besuchen kommen. Wenn einem zufällig
das Programm eines französischen Mädcheninstituts in die
Hände fällt , so erschrickt man beinahe über die hochtrabenden
Namen der Lehrgegeuständeund befürchtet, die mit solcher
Wissenschaft beladenen Fräulein müßten als schlimme Blau¬
strümpfe der Welt wiedergegeben werden. Zum Glück ist die
Sache nicht so gefährlich, wie sie aussieht. Die französische
Sprache liebt die volltönenden Bezeichnungen: das ABC nennt
sie einen „Cursus der Beredtsamkeit", (oonrs cko rlle'torigus ),
das Einmaleins einen „Cursus der Mathematik" soonrs äs ma-
tlle'matiguso) und die Mittheilung , daß das Wasser naß ist,
einen „Cursus der Naturwissenschaft" (oours cks pli)-8igno).
Die jungen Französinnen, welche das Institut verlassen, tragen
also an ihrer Gelehrsamkeit meistens nicht sehr schwer. Diejeni¬
gen, denen ihre Aeltern nicht durch eine Mitgift eine Verhei¬
ratung in sichere Aussicht stellen können, wählen dann einen
Beruf. Der Brauch, dieselben zu Erzicherinnen und Gouver¬
nanten auszubilden, ist weit weniger allgemein, als in Deutsch¬
land , und ich glaube, mau thut wohl daran. Sie erlernen ent¬
weder„lo eommoroe" , den Handel, indem sie als Gehilfinnen
in die verschiedeneu Geschäftszweige treten , wo junge Damen
beschäftigt werden und rücken allmälig zum Posten einer Buch¬
halterin und Cassirerin vor ; oder sie widme» sich einer der
weiblichen Handarbeiten, wie„Iinxorio" , Putzmacherei, Kleider-
macherei, deren Betrieb inFrankreich lohnender als in anderen
Ländern ist und mit deren reizenden Erzeugnissen Paris die
ganze Welt versieht.

Die Töchter der bemittelten Klassen werden nach Voll¬
endung der Jnstitutsjahre in ein Kloster gebracht, wo unter der
strengen Zucht der Klostersräulein ihre Erziehung vollendet
wird. Darin verbleiben sie bis zu ihrem sechzehnten oder
siebzehnten Jahre und verlassen es dann , eben so unerfahren
in praktischen Dingen , wie sie eS bezogen haben. Oft treten die
jungen Französinnen direct aus dem Kloster an den Traualtar,
um einem Manne die Hand zu reichen, den sie vorher kaum ge¬
sehen und den ihre Aeltern für sie ausgesucht haben. Es sind
dies die „mariaxes cto conveimnoe" , bei denen nicht das Herz,
sondern der Notar befragt wird, und die in Frankreich eine grö¬
ßere Rolle spielen, als — zum Glück! — in Deutschland, ob¬
gleich man auch dort wol wissen wird, was eine „Convenienz-
Heirath" bedeute!
" Iisroi C. F . Lespoir.
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Ärast und Größe.
Das Complimcnt: Er ist stark wie ein Riese! wird nachge¬

rade zweifelhaft, denn man kommt mehr und mehr dahinter, daß
dick und vollblütig nicht kräftig sein heißt und Größe nicht Stärke
ist. Goliath wcer weiter nichts als ein großerKloß von Schwäche,

icht»
och>
i-iim

Simson aber, dessen Thaten von seiner Tapferkeit zeugen, lM >>̂
wahrscheinlich ein Mann von mittlerer Größe. Und nun Ks,
kules gar ! Zehn gegen Eins : er war ein kleiner Mann.

Der thierische Körper ( wohlverstanden, der Körper) fzft»
sich sehr wohl mit einer Dampfmaschinevergleichen. Je nnf
Kohlen eine Maschine verschlingt, desto mehr Kräfte kann jsentwickeln.

Je mehr ein Organismus seiner körperlichen Anlage z„
folge von einer aegebcnenMengeNahrung sich assimiliren kau»»
desto mehr Kraft gewinnt er zu seiner eigenen Verwendung
Die Kräfte aber, welche in einem lebenden Wesen thätig werde»
müssen, indem sie sein Wachsthum fördern, zugleich seine ift
standtheile construiren. Sie müssen nicht allein seine Leben«
kraft, sondern auch die Wirkung der letzteren, dieMuskulartvn
hergeben. Die effektive Kraft , welche jedes lebende Wesenz>»
Verfügung hat, wird daher im Verhältnissezu seiner Nahrunr,.
zunehmen und im Verhältnisse zu seinem Gewichte abnehmeWift
Oder man kann diese Idee auch so ausdrücken: je mehr Nah
rung ein Thier zu sich nimmt und je weniger es wiegt, des!»
mehr Muskelstärke wird es besitzen. ^

Die Experimente eines Franzosen, Felix Plateau , haben i»
neuester Zeit diesen Satz schlagend bewiesen, indem er nämlii
die MuSkularlraft von Insekten, die Stoß - und Tragkraft un
das Gewicht, womit sie zu fliegen im Staude sind, feststellte.

Ein Blaun von dreißig Jahren , welcher 130 Pfund wieqD^
kann nach Rcguicr nur 120 Pfund tragen. Es verhält sich als
das Gewicht von dem,was er tragen kann, zu dem Gewichte scim
Körpers: wie 12 zu 13. Ein Zugpferd kann nur sür wenige Ar
genblickc eine Kraft ausüben, welche Vz seines eignen Gewicht»
gleichkommt. Der Mann ist also stärker als das Pferd.

Aber das kleinste Insekt trägt nach Plateau mit Lcichtigle!
fünf, sechs, zehn, zwanzigmal sein Gewicht und mehr. Wenn"«».
Pferd relativ dieselbe Stärke wie mancher Käfer hätte, so könni»
es eine Zugkraft ausüben, welche ungesähr 60000 Psund glciikäme.

Außerdem hat Plateau zurEvidcnz nachgewiesen, daß, wem
man zwei Insekten aus derselben Klasse, welche an Gewicht bi
deutend verschieden sind, mit einander vergleicht, das kleiner
und leichtere auch das stärkere ist.

Um die Stoßkraft eines Insekts zu berechnen, sperrte Pla
teau dasselbe in eine Röhre von Kartenpapicr , deren inner
Seite rauh gemacht war. An dem einen Ende war ein tranöpa
rentes Blättchen eingelassen, gegen welches das Thicrchcn da»»»
sobald es das Licht bemerkte, mit aller Kraft und Anstrengn»»
stieß. Das Blättchen, vorwärtsgestoßen, wirkte aus einen Hebel
der hinwieder mit einem Apparat verbunden war, um die gi
machte Anstrengung zu messen. Um das Gewicht zu bestimme»,
welches ein Insekt im Fluge tragen kann, hing ihm Platter
einen Faden mit einem Kügelchen an, dessen Gewicht vermehr
oder vermindert werden konnte. Es stellte sich aber heraus, des
ein Insekt im Fluge kein merkbar größeres Gewicht, als des
seines eigenen Körpers tragen kann.

DcrJnstinct des Volks hat diese Wahrheiten längst erkannt
Das Märchen vom „kleinen tapsern Schneiderlein" ist, möcht»
ich sagen, ihre mythische Einkleidung. Zur Beruhigung de
vielen Trefflichen aber, welche minder leicht von Gewicht sink
will ich au den Helden Johannes Sobiesky erinnern, der küh,
wie ein Löwe und fett wie eine Wachtel war. Und dann, wa
will heutzutage ein übermäßiges Zunehmen an Umfang un
Gewicht sagen, wo in jedem Bücherladen Banting ' s Buk
wider die "Corpu lenz zu kaufen ist.

I1S68Z H.

Die Mode.
„Ach," seufzt Clotilde in der theatralischen Philippika wr

der den Kleiderlurus , in der vielbesprochenen Comödie (Dir
Familie Benorton' , „wo sind die einfachen Toiletten meine»
Jugendzeit hin? Ein Dutzend Ellen Mousseline, drei Ellen'
Band und eine Blume im Haar ." Sofort bildete sich in Pari
eine Gesellschaft distinguirter Frauen , welche sich nur noch in
weißen Mousseline kleiden wollen. Als ob der Stoss eS thäte.
Als ob man nichtauch pfennigweise ein Verschwender sein könnte!
Nein, nicht dagegen, daß sich die Kleider zu breit machen, nick
gegen die Mode laßt uns klagbar werden, sondern gegen uns,
die wir ihre Gaben nur allzuoft ohne Takt und Geschmack eni-
wenden. Wer immer das Neue seiner Persönlichkeit, sowie den
Umständen und Verhältnissen anpassen würde, käme nie in Ei
fahr, zu übertreiben und zu verschwenden. Was nützt es um
das Modernste zu tragen, wenn es nicht auch das Geeignete ist
Bei der Wahl der Farben wie der Formen leite uns vor Allem
die Rücksicht aus das Harmonische, das heißt, die Sorge , da?
jene mit uns und den äußeren Umständen zusammenstimme»»
Wie unpassend wäre es z. B. im Regenwetter oder zu eine»»»
Beileidsbesucheeinen grell- und buntfarbigen Anzug zu mäh
len, wie unpassend, zu einer Anstandsvisite geschürzte Robe um
Japanesenhut zu tragen. Das Beste ist: man wählt denAnzug.
mag 'er nun von mehr oder minder kostbarem Stosse sein, i»
einer indifferenten Farbe oder höchstens in zwei harmonische»»
Farben. Denn dann ist es ein Leichtes, denselben entweder durt
eine entsprechende Garnitur , durch zeitweiliges Hinzufüge»»
eines gediegenenShawls oderdergl.zu beleben und zu variirei».

Bei dem drohenden Verschwinden der Crinoline greift ma»
zu verschiedenen anderen Hilfsmitteln zur Unterstützung der
noch immer sehr überflüssig langen Roben. Man bringt nämlich
zwischen Futter und Robe am untern Rande derselben ei»)
Steifeinlage an , welche verhindert, daß die Robe durch tieft
Falten deS weichen Stosses unten an Umfang verliert. Auch
werden zur Ausgleichungdes obern Umfangs sogenannte Tom
nüren getragen/die von Steifgaze oderShirting hergestellt uM
mitschmalenVolantsüberdecktsind. Eine der nächsten technische»»
Nummern des Bazar wird unserenLeserinncndiesen eigenthüu»
lichen Toilettengegenstanddurch Bild und Beschreibung erklären.

Bringt man an Kleidern und Paletots eine Garnitur a»,
so wird dieselbe nicht mehr unmittelbar am untern Rande
der obigen, sondern in geringer Entfernung davon und vor¬
zugsweise in einzelnen Figuren arrangirt . Oder sie deckt, von»
untern Rande aufsteigend und nach oben hin allmälig schmäle»
werdend, die Nähte des Rockes bis zurTaille hinaus oder imitiri
auf dem Rocke eine lange, vorn offene Tunika.

Unserer pariser Corrcspondenz entnehmen wir, daß man die
el eganten Kleider vielfach mit Stickerei und Passcmenteriever¬
ziert. Reiche, schwere Stoffe jedoch, sowie die durchsichtige»
Mousselinegcwebc mit lebhaftem Muster bedürfen keiner Garni
tur , überhaupt kann man letztere— ohne unmodern zu sein ^
an neuen Roben ganz entbehren.

Man spricht davon, bei eleganter Toilette den engen Aer-
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VMMen Acrmel welcher von der Achsel fre borib ^ n^ ^ garmrt sein Eben,alls gilt eo ,ur distinguirt , zu einem Dolche u . s. w., welche an dieWilden Afrikas erinnerten . Sehr

«!lli ändiaen - ein neu r stuä der modisckon Kleide ans einfachem, zedoch gediegenem Wollenstoff den Jüpon beliebt sind gegenwärtig - selbst zu hohen Kleid ern - Colliers,

1° / .Äie i Stul ' der modi,chen Borliebe für den von Seive zu tragen . Freilich will ein solches Costiim nicht aus einer feinen Goldkette bestehend, mit einem oder mehreren

läkf Än Confections wie backen CUia „ ->« r . aber elegant " sondern elegant trotz der Einfachheit länglichen Medaillons von mattem Golde ; dieselben schmückt

,in , nwe ^ ^ se.n „Man fühlt d.e Absicht und man wird verstimmt ." eine Blume in Emaille oder eine Chiffre aus feinen Perlen,

l üst n deraÄ . ^ ? ,r Gediegenen macht sich auch in der Wahl Steinen oder vergl. Oft auch trägt die Kette anstatt des Me-

n l ^ gefuttert und . der Schmuckjachen bemerkbar . Die Ketten Benolton hat der daillons ein Kreuz ans edlen Steinen.

. lainentli > ichv. rzen , reich mit Sntzen , Perlen oder Sticke- gute Geschmack verbannt , desgleichen die großen Ohrgehänge , sisooi Veronika o. G.
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„Ich liebe, was sein ist!"
Lied für eine Siiigstiiiime mit Begleitung des Pianoforte. Comp. von Lernhard Hiwffrr
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Kissens: In der Mitte ein im petit point gestickter Ctrz. '
Feldblumen in nicht zu leuchtenden Farben in eineinX F
welcher mit weißgelber oder weißer Seide im Kreuch ^

—ausgeführt ist, wobei man stets abwechselndein Kreu^I L ! KL CanevaS (2 Fäden Höhe und Breite) übernäht , ein sch --frei läßt und die Stiche in der nächsten Reihe verseht. ^ ^
schließt sich rings eine im gewöhnlichen Kreuch ^^ d. Iv Q. und brauner Schattiruug gearbeitete Arabeske auf dunkel'

bigem Grunde an. Sie erhalten derartige Stickereien
-k- r --vr,r - wol unvollendet als fertig, in der Tappisseriemanufü'k ^l Q I öc . von A. König , Berlin , Jägerstraße.

"l E . Sie sollten sich an die königliches ^
dungsanstalt (Director Merget) oder an das Luisenstisi /Berlin wenden. Auch in Callenberg bei Lichtenstein, > --

17 nigreich Sachsen, besteht seit 1856 eine von dem HerrisN. 5 Schönberg gestiftete, und unter dem königlichen Cult /
Ministerium stehende Anstalt zur Ausbildung von As'rinnen und Erzieherinnen.

Eine treue und dankbare Abvnncntin. Wir machen? 3
. ^ auf deu Schnur der Turnjacke für Knaben aus S . 189̂/ 5. . merksam; die Garnitur auf derselben können Sie nach>> .

lieben anbringen. Das Einlaufen des Flanells ist nicht '
verhüten; doch hängt das Mehr oder Minder immerb ^der Güte des Stoffes ab. >A . K . in B . Sollte nicht das Dessin auf Seite 151 oderi 1
uach Ihrem Geschmacke sein?

^ X H . M . Wir ratheu Ihnen , die Ecken der Mantille al ^
K runden und dieselbe dann mit einem Tastet- oder Spih - ^volant oder mit breiten Cordonnetfranzcn zu garniren. --

Eine Abvnnentin von Anfang.  Versuchen Sie es , ^, Decke in kaltem Seifenwasser zu waschen und mischen?
' daS Spüllvasser mit etwas Essig.

. / L . B . in A . Wir eiupfehlen Jhiren die Haushaltungsbüc/ / ^ F von Professor I . Runge . Ihre übrigen Wünsche spät. ,
//X Fr . M . M . in W . Wollen Sie den Faden nicht neu. ^///X  legen , so häkeln Sie feste Ketleumaschen bis zum nächi "
// / X Picot ; i»n Uebrigen ist die Beschreibungklar und beuth >
// / //V so ^ Ihnen kein Zweifel aufsteigen kann.

Kritische Correspondriiz. Fr. M. in «.
den Unterricht Ihrer beiden Kinoer von L— Kl Jahren
Ihnen empfohlene Iahn , biblische Historien; Dielitz, Gurt . Ik
riß der Weltgeschichte; Voigt , geographischer Veilfac z

Böhme, Rechenbuch; Garcke, deutsche Grammatck; Hermes, Heichenschule stech,
Schilling, kleine Naturgeschichte. — Frl . M . in 2 . Vergleichen sie Ihren Verstẑ ,-!mit der so eben erschienenen trefflichen Ucbcrsrtzungder Frit hjof ' s-von H. Viehoff . Dieselbe ist in der „Bibliothek ausländischer Klafsilll»̂ .,
lHiloburghanscn. BibliographischesInstituts enthalten, eine Sammlung
Meister- und Musterwerke der modernen Literatur in meistens ganz an;zeichneten Ucbertragungcn, welche wir bei dieser Gelegenheit wieder
empfehle» wollen. — Manuele GUfabelt , S.  auf  S.  Gute Gesa,!
schule,, zum Selbststudium sind die von Garcia und Lablache , zu,» Seligircn die Uebungen von Vaccai. Indeß glauben nur die Bemerkung hin .
lügen zu sollen, daß ohne Lehrer die Schule nicht viel nützt, da man sei,Tonansatz nicht selbst beurtheilen kann. — Fr. Amalie in H. Ihre Lebe, Igeschieht? ist sehr rührend, ja sie gäbe einer geübten Feder gewiß Stoff z» ei» ,
spannenden Roman ; in Ihrer fragmentarischen Darstellung aus kaum vier Zten jedoch eignet sie sichi» keiner Weise zur Peröffcutlichung. — Hrn.  stl .s.
i»  Glog.  Wir habe» mit Vergnügen Ihren Brief gelesen und die beigescksencn Verse konnten u»S in unsercr guten Meinung nur bestärken. — h, -
I . S . ?i . Freiligrath's ! ,,O lieb' so lang du liebe» kannst!" — Hr. ,g, . in M.  I.  Tb.  hat die Absicht, „zu den in reine», Aether sich wiege,,; heil
Höhen des Parnaß " emporzuklimmen. Wir zweifeln, ob ihm das durch Veejiochwie die »nö eingesandten, gelingen werde.

Beschreibung des Modenbildes.
Fig . 1. Keilroke von grauem Taffetas , am

untern Rande in abgestumpfte Zacken auögeschnit-
tcn , welche mit schwarzer Litze eingefaßt sind; die
drei vordcrcnNäbtc dcrRobegarniren große,runde,
mit schlvarzem Tastet überzogene Knöpfe, welche
gleichzeitig die Taille vorn schließen. Gürtel mit
Rosette von schwarzem Taster. Hut von gelbem
Stroh mit einem Kranze von Feldblumen; schwarz
und rothe, languettirte Bindebändcr; TüllecharpeS.

Fig .2. Toilette eines jungcnMädchens: Kleid
von blauem Foulard mit schwarzen Streifen , eckig
ausgeschnitteneTaille, durch ein Mullchemiset mit
langen Aermcln vervollständigt. Gürtel von
schwarzem Tastet mit zwei Anmoniöres.

Fig . l!. Anzug von weißem Alpacea; die Gar¬
nitur am Außcnrande dcSKlcidcS und Paletots be¬
steht ans drei Rollen von rehfarbenem Tastet und
schwarzen Kngclknöpfcn von Jet , welche erstere in
bestimmten Zwischenränmen aufsteigende Patten
bilden. Hut Lamballe von weißcmStroh mit Kresse
garnirt . v. 11.

Ich bin des Friedens schützende Macht,
Doch rief nur der Streit mich ins Leben;
Unbeugsam und fest und nach gleichem Maß
Soll ich Jedem daö Seine geben.
Gin Laut davor — und im Grundprincip
Bin ich durchlöchert, gespalten;
Jetzt nehm' ich, waö inan mir gibt; doch nur
Damit es And're erhalten! slsrgs

Ihren Hanptscbniuckund folgen Sie getrost den, hauSärztliche» Rathe.Während des Bades lasse» Sie Ihr Haar in fesselloser Fülle wallen, ent¬ferne» Sie unmittelbar darauf das überflüssige Wasser durch Ausdrücken»nd
Trocknen des Haares mittelst eines weichen, lockeren Wollenstoffesund übcr-
lanen Sie es der Strandluft , dasselbe vollends zu trocknen. Erst dann
mögen Sie es wieder, unter Benutzung Ihres gewöhnlichen Haaröls , zu
kunstvollem Bau zusammenflechten.

Vronbiiz . Zum . Studium der Japanesifchcn Sprache empfehlen wir Ihnen:
kloclrig'uo? , Klvments clo In gn'amm.'lire laponaiso . ll'iacl. clu l 'ül lng-.
pinnclros pur .-Vboi-Ilömusat . Der antiquar . Preis würde —2 Thalerbetragen.

Fr . B . .H. Für die heißen Tage können Sie sich ein an Kohlensäurereiches
Wasser leicht selbst herstellen: Fülle» Sie eine Selters - oder Champagner-
flasche mit frischen, Brnnnenwancr , thun Sie lS Gran Weinstciusäureundliv Gran doppeltkohlensauresNatron in Stücken oder Krnstallen hinein,verkorke» Sie die Flasche gut und schlingen Sie einen Bindfaden »,» den
Kork. Dann legen Sie die Flasche bei Seite , um sie»ach etwa zwei Stunden
umzuschüticln. Hat sich Alles aufgelöst, so ist das „Sodawasser" fertig.Ar. r>. G . in W . Das neueste Genre in Tapisserie ist eine Imitation der
alten Gobelin,vebcrei. Wir empfehlen Ihnen folgendes Arrangement eines

Iilslöj 'uiitz der virrsiltzigcir Charade Kritc 184
„Kasserolle ."

Auflösung des Urdus Peile 184.
„Bereitet dir auch trüben Kummer,
Dein Loos im Ringen und Entbehren.
Stark ist dein Geist, er nimmt den Schlummer
Und will dem Streben Kraft bescheeren."

Eine langjährige Abonncntin  in  N.  Sie wünschen eine nähere Angabeüber den Gebrauch des BlutlaugensalzeS als Vertilgungsmittel für Eisen-flecke: lassen Sie sich in der Apotheke eine Lösung aus 1 Theil Blutlaugen¬
salz, 560 Theilen Wasser und 1 Theil eoneentnrter Schwefelsäure anfer¬
tigen. weichen Sie die rostfleckigen Stellen der Leinwand einige Stundenin dieser Lösung ein, waschen Sie alSdann die Leinwand mit weichem
Wasser gehörig auS und entfernen Sie endlich die nunmehr blau erschei-
uenoen Eisenflecke durch Pottaschenlösung. Natürlich muß die Leinwand
Hum Schluß noch einmal in reinem Wasser gespült werden. — Sie wollenferner die Erfahrung gemacht haben, daß sich in wenig gebrauchterWäsche
bei längerem Aufbewahren Rostflecke finden— ohne eine Berührung mit eiser¬nen Gegenständenist dies aber schlechter¬
dings unmöglich. Halten Sie die Wä-
sehe nur von allem Eisen (also auch im
^chranke von dein Schlosse, von den Knö-
pfen eiserner Nägel w.) fern und keine
Rostflecke werden die schneeweißen Lin-
nen tigern. s1-101)

Fr.  M . v . A.  in  E.  Daß die Seebäder
dem Haarwuchsc irgend welche Gefahr 7^drohen, ist traoirionelle, aber durchaus
unbegründeteFurcht; man darf im Ge-
gentheil behaupten, daß der heilsame
Impuls , welchen sie dem gesammten
Stoffwechselertheilen, auch dem Wachs-
thum̂ der Haare förderlich sei. Entsa-
gen Sie also jeder bangen Sorge um
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